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für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
Baumburg Weißenfels Zeit, Wittenberg Schweinit, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga

Expedition Harz 42/43. und die Mansfelder Kreiſe. Redaxtien: Harz 42/43.

Das Echo der Straße.
Ueber Straßendemonſtrationen veröffentlicht die

„Konſervative Korreſpondenz“ einen langen Artikel, der der
Redaktion der „Nordd. Allg. Ztg.“ ſo wichtig erſcheint, daß ſie
ihn vollinhaltlich in ihrem Blatte abdruckt. Neben allerhand
Unſinn, der über innere Vorgänge im ſozialdemokratiſchen
Lager verzapft wird, enthält der Artikel eine Aufforderung an
die Behörden, mit geſetzlichen Mitteln gegen die namentlich
angeführten angeblichen „Berliner Drahtzieher der ſozialdemo-
kratiſchen Straßenkundgebungen“ einzuſchreiten, und zwar
wird insbeſondere auf den S 19 des Reichsvereinsgeſetzes hin
gewieſen, der eine geeignete Handhabe für ein ſtrafrechtliches
Verfahren bieten ſoll. Nach S 19 des Reichsvereinsgeſetzes wird
mit Geldſtrafe bis zu 300 Mk. oder mit Haft beſtraft, „wer eine
Verſammlung unter freiem Himmel oder einen Aufzug ohne
die vorgeſchriebene Anzeige oder Genehmigung veranſtaltet
oder leitet.“ Die angeblichen „Berliner Drahtzieher“ werden
jedenfalls mit erhabener Ruhe dem ſehr intereſſanten juriſti
ſchen Verſuch entgegenſehen, aus loſen ohne beſondere Auf-
frderung auf der Straße vereinigten Menſchenmaſſen einen
verbotenen „Aufzug“ zu konſtruieren, und ihnen die „Schuld“
an der Veranſtaltung dieſes angeblichen Aufzuges nachzu
weiſen. Wir glauben aber trotzdem nicht, daß der Verſuch ge
macht werden wird, weil der bei allem guten Willen der Be
hörde doch ſtets kümmerſich bleibende Prozeßerfolg in keinem
Verhältnis ſteht zur propagandiſtiſchen Wirkung, die ein
n Monſtreprozeß gegen die „Drahtziecher“ zweifellos haben
würde.

Die „Konſ. Korr.“ wird durch die Anwendung des „neuen
ſozialdemokratiſchen Kampfmittels“ recht kummervoll geſtimmt.
„Wohin ſoll das führen,“ ſchreibt ſie, „wenn ſolche Straßen
kundgebungen ſich immer wiederholen? Dadurch einen Druck
auf die Regierung oder den Landtag oder gar auf den Mon-
archen ausüben zu können oder zu wollen, liegt den ſozialdemo
kratiſchen Veranſtaltern der Demonſtrationen fern. Es handelt
ſich hier um eine revolutionäre Machtprobe. Die Berliner
Polizei iſt denn auch ſtets bemüht geweſen, die Demonſtranten
durch umſichtige Maßnahmen von dem Umkreis des Schloſſes
fernzuhalten, und es iſt der Polizei bis jetzt auch immer ge
lungen, die ſozialdemokratiſchen Straßendemonſtrationen zum
Scheitern zu bringen.“

Nach der Auffaſſung der „Konſ. Korr.“ gilt jede Straßen
demonſtration als „geſcheitert“, der es nicht gelingt zum Schloß
vorzudringen und dort irgendwelche Moritaten zu verüben.
Ueber ſolche Kindereien läßt ſich gar nicht mehr ſtreiten, ſie
werden auch von der „Konſ. Korr.“ gar nicht aufrecht erhalten,
denn ſchon im nächſten Abſatz desſelbenAufſatzes verwandeln
ſich die Straßendemonſtrationen zu einer bloßen „Beläſtigung
der geſamten Bevölkerung“, worauf ſie dann freilich eine Zeile
weiter unten zu „Vorläufern des politiſchen Maſſenſtreiks“ er
klärt werden. Eine hilfloſe Konfuſion!

Die Bevölkerung Berlins iſt in ihrer überwiegenden Mehrheit
ſozialdemokratiſch geſinnt und empfindet daher Fürſten-
empfänge und Militärparaden weit eher als „Beläſtigung“ denn
ſozialdemokratiſche Wahlrechtsdemonſtrationen, die aus ihrer
Mitte heraus veranſtaltet werden. Auch in andern Städten
kann ſich kein Menſch dadurch beläſtigt fühlen, daß friedliche
Leute ſingend durch die Straße ziehen. Wo ſolche Beläſtigung
dennoch entſtehen könnte, ſorgen die Arbeiter durch ihre eigene
Diéèziplin, daß ſie vermieden wird. So verſtummte z. B. in
Berlin die ſingende und hochrufende Maſſe ſofort, als ſie auf
die Nähe eines Krankenhauſes aufmerkſam gemacht wurde und
unterſchied ſich dadurch ſehr vorteilhaft von militäriſchen Auf-
zügen, denen ſolche Rückſicht fremd iſt.

Als in der Wahlnacht im Jahre 1907 eine heulende und
gröhlende Volksmenge vor das Palais des Fürſten Bülow zog,
um dort zu brüllen und zu ſchreien, hat die „Nordd. Allgemeine“
allerdings nichts zu entdecken vermocht, daß die Straßen ledig-
lich zum Verkehr da ſind. Dieſen johlenden Mob iſt ja auch
nichts in den Weg gelegt worden, als er durch die Linden vor
das Schloß des Königs zog. Bülow und Wilhelm II. hielten
ja öffentliche Anſprachen vom Niederreiten. Die ſozialdemo-
kratiſchen Straßenkundgebungen finden dagegen am hellichten
Tage ſtatt und ohne, daß die Ruhe auch nur im mindeſten ge
ſtört wird.

Wenn die „Konſ. Korr.“ die Straßendemonſtrationen als
„eine revolutionäre Machtprobe“ bezeichnet, ſo kann man das
allerdings in einem beſtimmten eingeſchränkten Sinne gelten
laſſen. Die Arbeiterklaſſe ſchult ihren gemeinſamen politiſchen
Willen durch gemeinſames politiſches Handeln und ſtärkt ihre
Solidarität. Freilich: die „Konſ. Korr.“ will in den Demon
ſtrationen ein „Einexerzieren zu Straßenſchlachten“ erblicken.
Darüber braucht man ſich nicht aufzuregen. Ein Bismarck
konnte noch mit dem Gedanken ſpielen, der Sozialdemokratie
eine Straßenſchlacht zu liefern und die Arbeiter wenn ſie ſich
auf die Straße wagten, wie tolle Hunde niederſchießen zu
laſſen. Damals wäre ein ſolches Vorgehen ein weltgeſchichtde Schurkenſtreich, aber zugleich doch eine Tat geweſen die

für kurge Zeit möglicherweiſe doch einen gewiſſen politiſchen
„Srfolg' verſprach. Heute aber könnte eine Mörderregie-
rung, die die eigene friedliche Bevölkerung niederſchießen
ließe, in der Mitte Europas, in der Hauptſtadt des Deutſchen
Reichs keinen Tag mehr exiſtieren. Herr Bülow ließ zwar am
unvergeßlichen 21. Januar 1906 Kanonen und Flinten in Be

reitſchaft halten, aber er ging bisher nicht ſo weit wie der Zar
am 22. Januar 1905, der einfach die friedlichen Demonſtranten
niederkartätſchen ließ. Und Bülow weiß auch, warum er
ſeine Kanonen nicht in Aktion bringt. So wenig fich die Ar
beiterklaſſe zu unbeſonnenen Putſchen hinreißen läßt, ſo ſehr
pfeift ſie auf eventuelle Drohungen. Jhr errungenes Recht, auf
der Straße für ihre Forderungen zu demonſtrieren, läßt ſich
die Arbeiterklaſſe nicht mehr nehmen.

Das mag man ſich merken!
17

Breslauer Polizeipraxis.
Die Breslauer Polizei hat ſich ihren Ruhm noch aus jener

Zeit gewahrt, da ein bis heute „nicht auffindbarer“ Poli-
ziſt dem Arbeiter Biewald die Hand abhackte. Sie iſt offenbar
bemüht, dieſes ihr Anſehen nicht ſchwinden zu laſſen. So wur-
den 15 der am Sonntag verhafteten Straßendemonſtranten auf
beſonderen Befehl des Polizeipräſidenten Bienko bis Montag
früh 9 Uhr im Polizeigefängnis feſtgehalten! Die zur Feſt
ſtellung des Tatbeſtandes aufmarſchierten Polizeibeamten
mußten ausdrücklich wieder abtreten. Den größten Teil der
verhafteten Wahlrechtsdemonſtranten brachte man vorüber-
gehend im Bezirkskommando unter Bewachung von Soldaten
mit aufgepflanztem Bajonett unter. Die Soldaten wurden
ausdrücklich auf den Waffengebrauch im Falle des „geringſten
Fluchtverſuches“ hingewieſen. Beim Austreten wurde dem
dienſthabenden Offizier Meldung erſtattet und unter mili-
täriſcher Begleitung wurde dann das unaufſchiebbare Geſchäft
erledigt. Schließlich mußten die 13 Uebeltäter, die „Nieder mit
Bülow“ gerufen hatten, durch ein dichtes Spalier aufge-
pflauzter Bajonette in den Gefangenenwagen ſpazieren, um
nach dem Polizeigefängnis gebracht zu werden.

Jn Dresden gab es wiederum einen Wahlrechtsprozeß.
Ein junger Tiſchlergefelle wurde zu einer Woche Gefängnis
verurteilt, weil er „Pfui“ gerufen haben ſoll.

r

Jn der Stadtverordnetenver ſammlung in Remſcheid
interpellierten am Dienstag die ſozialdemokratiſchen Stadt-
verordneten wegen der polizeilichen Uebergriffe gelegentlich der
Wahlrechtsdemonſtration unſerer Genoſſen. Der Oberbürger-
meiſter, obwohl in Remſcheid erſter Vorgeſetzter der Polizei,
weigerte ſich, auf die Jnterpellation einzugehen. Als Genoſſe
Koch gegen dieſe Praxis heftigen Proteſt erhob, drohte der Ober-
bürgermeiſter, er werde Koch hinauswerfen laſſen. Als infolge-
deſſen große Unruhe entſtand, erſchien in der Tat ſofort der
Polizeiinſpektor im Sitzungsſaale. Nachdem die Sitzung eine
kurze Unterbrechung erfahren hatte, erklärte Koch zur Ge-
ſchäftsordnung, der Oberbürgermeiſter ſelbſt habe bereits eine
Bemerkung zur Sache gemacht und er, Koch, verlange Abſtim-
mung, ob die Jnterpellation verhandelt werden ſolle. Die Ab-
ſtimmung erfolgte mit dem Ergebnis, daß ſämtliche bürger-
lichen Stadtverordneten gegen die Beſprechung der Jnter-
pellation ſtimmten. Die Remſcheider Stadtverordnetenver-
ſammlung wird durch die Freiſinnigen beherrſcht.

Der Verrat an den Unterbeamten.
Jm preußiſchen Dreiklaſſenhauſe ſind am

Donnerstag die Würfel über das Schickſal der Unterbeamtengefallen. Die Beſoldungsvorlage iſt in dritter Le-
ſung verabſchiedet worden in einer Form, von der man füg-
lich behaupten kann, daß die Unterbeamten ver-
raten und verkauft wurden. Jn der General-
debatte verſicherten die Redner ſämtlicher bürgerlicher Parteien
die Beamten ihres mehr oder minder großen „Wohlwollens“,
Verſicherungen, die die Unterbeamten vom Tage der Einbrin-
gung der Vorlage an bis jetzt zum Ueberdruß gehört haben.
Die Konſervativen bedauerten, das Zentrum bedauerte, die
Nationalliberalen bedauerten, nur eine Partei ſchwieg ſich
aus. Und das war der Freiſinn, der offenbar ſo etwas wie
Scham empfand, daß er in der zweiten Leſung ſich bedin-
gungslos dem Kompromißantrag angeſchloſſen hat.

Als Ausrede, daß nicht mehr erreicht worden iſt, gab der
konſervative Abg. Wolkowski den Mangel an Mitteln an.
Nun verkennen wir gewiß nicht, daß die preußiſchen Finanzen
in den letzten Jahren erheblich ſchlechter geworden ſind, und
daß Preußen ebenſo wie das Reich alle Urſache hätten, zu
ſparen. Aber daß dies nun gerade auf Koſten der
Unterbeamten, der erbärmlich entlohnten Eiſenbahn-
arbeiter geſchehen ſoll, das vermögen wir nicht einzuſehen.
Dieſer Anſchauung gab Genoſſe Ströbel beredten Aus-
druck. Er widerlegte das bürgerliche Gerede von der weit-
reichenden Fürſorge, die die Vorlage den Beamten angedeihen
laſſe, wenigſtens ſoweit die Unterbeamten in Frage kommen.
Er ſtellte es als die ſittliche Pflicht des Staates hin, gerade
für die Staatsbeamten muſtergültige Beſoldung verhältniſſe
zu ſchaffen. Das Wort, die Staatsbetriebe ſollen Muſterbe-
triebe ſein, iſt von hoher Stelle geprägt worden, und es iſt
auch nicht einzufehen, weshalb z. B. ein Eiſenbahnſchaffner
in Preußen 200 Mark weniger verdienen ſoll als einer in
Bavern. Aber wenn auch die preußiſchen Eifenbahnarbeiter
ſchlechter entlohnt werden als die bayriſchen, Preußen beſoldet
dafür ſeine Staatsanwälte beſſer! Während ein Staats
anwalt in Bayern 7200 Mark Höchſtgehalt bekommt, bekommt
er in Preußen 8500 Mark. Man gewährt alſo für die preu-

ßiſche Schneidigkeit eine Extravergütung. Den ebenſo törich
ten wie haltloſen Einwand des Freiherrn v. Rheinbaben, der
ſelbſt ein Einkommen von 30 000 Mark bezieht, unter einer
Beſſerſtellung der Unterbeamten würde der Handwerkerſtand
leiden, da dann niemand mehr Handwerker werden würde,
widerlegte Ströbel mit der höflichen Einladung, Herr Rhein
baben möge doch mal verſuchen, ein halbes Jahr mit dem
Gehalt eines Unterbeamten auszukommen. Dann würde er
vielleicht über die Lage der Unterbeamten ein anderes und
richtigeres Urteil fällen. Daß die Beſoldungsvorlage trotz des
Mangels an Mitteln bei gewiſſen Beamtenkategorien geradezu
verſchwenderiſch vorgeht, beweiſt die Erhöhung des Gehalts
der Strafanſtalts geiſtlichen um 2000 Mk.! Wir
gönnen dieſen Beamten durchaus einen auskömmlichen Ver-
dienſt. Aber was dem einen recht iſt, iſt dem andern billig

Nach Erledigung der Beſoldungsvorlage beſchäftigte ſich das
Haus noch mit einem am 14. November 1908 abgeſchloſſenen
Staatsvertrag zwiſchen Preußen und Hamburg auf Verbeſſe
rung des Fahrwaſſers der Elbe und andere Maßnahmen zur
Förderung der Seeſchiffahrt bis Altona und Harburg. Jn
der Debatte wurde der Anſicht Ausdruck gegeben, daß der
Vertrag die preußiſchen Jntereſſen nicht genügend berückſich-
tige. Der Vertrag wurde einer Kommiſſion überwieſen.

Politiſche Uebersicht.
Halle, den 5. Februar 1909.

Die Sozialpolitik im Reichstage.
Der Reichstag trat nach der kurzen Pauſe am Donnerstag

wieder zuſammen. Das Haus war ziemlich zahlreich beſetzt.
Lebhaft begrüßt wurde Genoſſe Kaden, der von ſeiner Krank
heit wieder hergeſtellt iſt, und ſeinen Platz im Hauſe wieder
eingenommen hat.

Auf der Tagesordnung ſtand der Etat des Reich samts
des Jnnern. Die ſozialpolitiſche Generaldebatte, mit der
ſeine Beratung eingeleitet zu werden pflegt, begann mit einer
ſozialpolitiſchen Jahresüberſicht des Zentrumsabgeordneten
Trimborn. Der Renommierſozialpolitiker des Zentrums ſuchte
natürlich die wirklichen oder angeblichen Verdienſte ſeiner Par-
tei nach Möglichkeit herauszuſtreichen. Seine Rede war im
übrigen matt und ſchwunglos, aber immerhin noch eine wahr-
haft demoſtheniſche Leiſtung verglichen mit der geradezu un-
genießbaren Limonade, die der ſchöne Baſſermann verzapfte,
Man erkennt den Mann nicht wieder, der einſtmals ſo präch-
tig gegen das Zuchthausgeſetz vom Leder gezogen hat. Ein
langweiliges Geſchwafel, noch dazu mit leiſer Stimme vorge-
tragen, die gerade bei den entſcheidendſten Stellen verſagte,
ſo daß man vielfach über die Stellungnahme der National-
liberalen zu den einzelnen Reſolutionen im Dunkeln tappte:
ſo war die ſozialpolitiſche Programmrede dieſes Blockgany-
medes beſchaffen. Zwei greifbare Beſtimmtheiten enthielt die
ſonſt in breiige Unbeſtimmtheit verlaufende Baſſermaniade:
die Nationalliberalen des Reichstages ſind im Gegenſatz zu
ihren preußiſchen Landtagsgenoſſen für ein Reichsberggeſetz
und ſie ſind ferner für eine Rückwärtsrevidierung des Kranken-
kaſſengeſetzes im Sinne einer Mugdanſchen Beſchneidung der
Selbſtverwaltung der Kaſſen. Die Stellungnahme zugunſten
des Reichsberggeſetzes iſt für die Katz und ſo billig wie
Brombeeren, da bekanntlich ein hoher Bundesrat nicht will,
mit der Erklärung gegen die Ortskrankenkaſſen aber hat Baſ-
ſermann Waſſer auf die Mühle der Scharfmacher gegoſſen, die
bekanntlich nichts ſehnlicher wünſchen, als eine Erdroſſelung
der proletariſchen Kaſſen. Einer dieſer Scharfmacher, der kon-
ſervative Krauter Pauli, drehte denn auch gleich nach Baſſer-
mann den Schleifſtein. Das fiel nicht weiter auf. Was aber
in Paulis Rede auffiel, war die richtige Anwendung von
Fremdwörtern, welch befremdlicher Umſtand Witzbolde zu der
Bemerkung veranlaßte, Herr Pauli habe die Reichstagspauſe
zur Lektüre des kleinen Duden benutzt.

Den Tiefſtand, den die deutſche Sozialpolitik erreicht hat,
ſeit Bülow dem vereinigten Scharfmachertum das Haupt Po-
ſadowskys präſentierte, wies an einer geradezu erdrückenden
Unzahl von Beiſpielen der Genoſſe Hoch nach. Mit ihrer
Nichtanweſenheit auf dem Bergarbeiterkongreß hat die Reichs-
regierung erneut ihren Befähigungsnachweis für Antiſozial-
politik erbracht, wenn es noch einer ſolchen bedurft hätte. Wie
um den Blockbund der reaktionären Maſſe zu markieren, unter
brach der freiſinnige Blockgreis auf dem Präſidentenſeſſel wie
der einmal in täppiſcher Grundloſigkeit die Ausführungen
Hochs als angeblich nicht zur Sache gehörig. Selbſtredend
ließ ſich unſer Fraktionsredner durch ſolche Kämpfereien nicht
beirren. Die Sitzung ſchloß mit einer ergötzlichen Scharf-
macherrede des berühmten chriſtlichen Teutonen Mugdan, die
der antiſemitiſch-konſervativ-freiſinnige Chorus mit dem üb-
lichen Beifallsgewieher begleitete. Freitag: Fortſetzung.

Der Arbeitsplan des Reichstages.
Der Seniorenkonvent des Reichstages wird am Freitag zuſam-

wentreten, um ſich über die Arbeitsverteilung in den nächſten
Wochen zu verſtändigen. Das Bureau des Reichstages hat heraus
gerechnet, daß vom 4. Februar bis zum 31. März dem Reichstage
noch 47 Sitzungstage verbleiben. Davon ſollen vier Tage frei
bleiben und ſechs Tage für Unvorhergeſehenes und zur Beratung
ſolcher Gegenſtände, die mit dem Etat nicht unmittelbar zuſammen



Hängen, reſerviert werden. Rechnet men für die dritte Leſung des
Etats drei Tage, ſo verbleiben für die zweite Leſung, die bekannt
lich ſtets ſehr viel Zeit in Anſpruch nimmt, 34 Sitzungstage. Dieſe
ar nach dem Voranſchlag des Bureaus folgendermaßen verteilt

rden:
1. Reichstag, Reichskanzler, Auswärtiges Amt 4 Tage.

eichdamt des Jmern 53. MilitärEtat und Reichsmilitärgericht 6

Marie 35. Reichsſchatzamt, Reichsſchuld, Zölle, Allg. Finanzierung 2

6. Reichs-Kolonialamt. Schutzgebiete 5
7. ReichsEiſenbahnamt, Reichs- Eiſenbahnen 2
8. Rechnungshof, Allgemeiner Penſionsfonds, Reichsin

validenfonds, Expedition nach Oſtaſien 2
9. Poſt und Reichsdruckerei 4/2Aller Vorausſicht nach wird der Seniorenkonvent den Vor-
ſchlägen zuſtimmen. Daß nachher von den aufgeſtellten Schemas
abgewichen werden wird, iſt ſelbſtverſtändlich; denn Ausſprachen
über die wichtigſten Etats laſſen ſich nicht wochenlang im voraus
ſchon ſozuſagen mit der Elle abmeſſen.

Wer iſt für das Krüger- Telegramm verantwortlich?
Jn den Kaiſerdebatten wurde häufig das Krüger- Telegramm

des Kaiſers mit ſeinem burenfeindlichen Standpunkt, der in
dem bekannten Jnterview zum Ausdruck kam, verglichen. Ein
früherer Mitarbeiter der „Kreuzzeitung“ und Herausgeber einer
Korreſpondenz, der Deutſchruſſe Adolf Stein, macht nun in
ſeiner ſchon erwähnten byzantiniſchen Kaiſerbroſchüre den Ver-
ſuch, den Kaiſer auch von dem Krüger- Telegramm zu entlaſten.
Die „vBerliner Politiſchen Nachrichten“ verſichern indeſſen
offiziös:

„Die Anregung zu dem Telegramm ging vom Kaiſer
aus. Und ſeiner Jnitiative folgend, hat der damalige Kolo-
nialdirektor Kayſer den Wortlaut entworfen, an dem dann
der Staatsſekretär von Marſchall noch eine weſentlich
abſchwächende Aenderung vornahm. Dies iſt die einzig zu
treffende Darſtellung der Entſtehung des Krüger-Tele-
gramms.

Es iſt eigentlich nicht erſichtlich, warum dieſe Darſtellung
nicht zutreffen ſollte. Die Frankfurter Zeitung“ ſucht in
deſſen vielleicht aus beſonderem Blockeifer dem Herrn
Adolf Stein beizuſpringen, und ſie beruft ſich dabei insbe-
ſondere auf unſeren Genoſſen Bebel. Die „Frankfurter
Zeitung“ erinnert daran, daß Bebel in der großen Debatte am
13. Februar 1896 die Haltung der Reichsregierung im allge-
meinen gutgeheißen und u. a. geſagt habe, daß er insbe-
ſondere das Auftreten der Reichsregierung gegen ber dem Ver
ſuch des Cecil Rhodes und ſeiner Anhänger unter Führung
des Dr. Jameſon in Transvaal einen, wie es der Staats-
ſekretär richtig nannte, völkerrechtswidrigen Einfall zu machen

durchaus anerkenne. Jhr Vorgehen war nicht nur berechtigt,
ſondern durch die Pflicht geboten. Es heißt dann weiter in
dem Artikel: Die Gefahren eines Telegramms, wie des
KrügerTelegramms, erkannte aber Bebel, denn das Echo aus
England lag ſchon vor. Bemerkenswert ſind folgende Worte
des ſozialdemokratiſchen Führers: Jch würde es nicht gebilligt,
aber begriffen haben, wenn ein ſolches Telegramm ganz auf
eigene Fauſt von der allerhöchſten Stelle ausgegangen wäre.
Der Herr Staatsſekretär hat aber erklärt, das ſei durchaus
nicht der Fall, er übernähme die volle Verantwortung dafür.
Dann hat er ſich aber über das Maß der Verantwortung, das
er mit der Abſendung des Telegramms übernahm, nach meiner
Anſicht ſchwer getäuſcht.“

Zum Schluſſe heißt es: Man ſieht alſo, ſchon damals, im
Februar 1896 beſtand kein Zweifel über die volle Verant-
wortung des Staatsſekretärs, die jetzt manche wie eine neue
Entdeckung behandeln. Da aber über dieſes Krüger- Telegramm
wahrſcheinlich noch weiter auch im Reichstage geſprochen
werden wird. ſind die hiſtoriſchen Reminiszenzen vielleicht nicht
unangebracht.

Die Nachlaßſteuer beſeitigt!
Das kann man als Ergebnis der geſtrigen Beratung in der

Steuerkommiſſion des Reichstages ruhig buchen. Konſervative,
Reichspartei, Nationalliberale und Zentrum ſprachen ſich
ſcharf gegen die Nachlaßſteuer aus. Das Schreien und die
Drohungen der Junker haben gewirkt.

Dieſe Tatſache, daß die kapitaliſtiſchen Parteien wiederum
die Beſteuerung des Beſitzes vereiteln, muß zur Aufrüttelung
der Volksmafſen ausgiebig verwendet werden. Aufreizend genug
iſt ſie!

Blockgeplänkel.
Jn einer freiſinnigen Verſammlung hier in Halle gebrauchte

der im übrigen herzlich gleichgültige Abg. Schmidt zur Ver
teidigung der Blockpolitik die bekannte abgegriffene Redensart,
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der Freiſenn benutze den Vlock lediglich dazu, „um unſere libe
ralen Anſchauungen in der Geſetzgebung durchzuſetzen“. Die
„Kreuzzeitung“, die ſonſt über ſolche freiſinnige Verſuche, die
Blodpolitik zu beſchönigen, nachſichtig gelächelt hat, fährt nun
plötzlich ſchweres Geſchütz gegen den unbedeutenden Schmidt
auf. Nur weil die ſozialdemokratiſche Linke, ſo behauptet ſie,
das Zuſammengehen mit dem Freiſinn ablehne, ſuche dieſer
Anſchluß nach rechts. „Das,“ ſo ſchließt ſie warnend, „mögen
ſich diejenigen Konſervativen geſagt ſein laſſen, die im Block
eine dauernde Einrichtung, eine Art konſervativ-liberaler Ehe
erblicken.“

Der Freiſinn wird alſo noch viel vorſichtiger und beſcheidener
werden als bisher, ſonſt droht ihm doch noch die von Herrn
v. Payer ſo ſehr gefürchtete endgültige „Ausſchaltung“.

Preußiſcher Terrorismus gegen unſere öſterreichiſchen
Bundesbrüder.

Ueber eine faſt unglaubliche Behandlung eines Oeſterreichers
durch die Breslauer Polizei wird berichtet:

Ein in Breslau wohnender öſterreichiſcher Genoſſe, der nie
agitatoriſch tätig oder öffentlich hervorgetreten war, bekam
Weihnachten ein Paket aus der Heimat, das u. a. auch eine
kleine Bibliothek enthielt. Das Zollamt ſandte die Bücher, ſtatt
ſie dem Beſitzer einzuhändigen, dem Polizeipräſidenten zu, der
Kautskys Broſchüren über die ſoziale Revolution, Liebknechts
„Antimilitarismus“ und Roland-Holſt „Der politiſche Maſſen
ſtreik' zunächſt „zu näherer Prüfung“ zurückbehielt. Da der
Veſitz dieſer Bücher aber auch in Preußen bisher noch kein
ſtrafbares Verbrechen iſt, mußten ſie dem Oeſterreicher wieder
ausgehändigt werden, auf dem Fuße folgte aber eine Haus-
ſuchung in der Wohnung des Genoſſen, der ſo ſchweren Verdacht
auf ſich gelenkt und ein paar Wochen ſpäter ſeine ohne jede
Begründung ausgeſprochene Ausweiſungl Jnnerhalb acht
Tagen mußte er das preußiſche Staatsgebiet verlaſſen. Der in
Bosnien geborene Genoſſe namens Jgnatz Fiſcher unterbreitete
dieſen Akt polizeilicher Willkür ſeinem Konſulat und fragte, ob
dagegen nichts zu machen ſei. Da zuckte man vielſagend die
Achſeln und meinte: „Sie wiſſen doch, Landsmann, wie man
in Preußen, gerade in Preußen, hinter den Sozialdemokraten
her iſt.“

Die Sache ſoll aber in Oeſterreich an zuſtändiger Stelle an-
hängig gemacht werden.

Deutſches Reich.
Handelsvertrag mit Venezuela. Jn Caracas, dem Sitze

der Regierung von Venezuela, iſt ein Handelsvertrag zwiſchen
dieſem Staat und dem Deutſchen Reiche abgeſchloſſen worden.
Der Vertrag enthält eine Meiſtbegünſtigungsklauſel für Deutſch-
land.

Das Jnterview hat „nie“ ſtattgefnnden Jn der
Budgetkommiſſion des Reichstages gab es geſtern vor Eintritt in
die Tagesordnung eine kleine Ausſprache über das vielerörterte
Kaiſerinterview, das im „Daily Telegraph' veröffentlicht worden
iſt. Staatsſekretär von Schoen ſtellte feſt, daß die vielen falſchen
Behauptungen über die angeblichen Aeußerungen des Kaiſers, „die
überhaupt nicht gefallen ſeien“, auf einen Druckfehler zurückzuführen
ſind. Herr Dr. Lehmann, der in der „Germania“ über das an
gebliche Jnterview geſchrieben, hatte feſtgeſtellt, daß jene Unter
redung des Kaiſers mit einem Journaliſten nie gefunden hat.
Unglücklicherweiſe ſei das Wörtchen „Nie“ fortgefallen, daher die
vielerlei irrigen Behauptungen.

Vermehrung der Beamten. Die neuen indirekten Steuern
werden eine Vermehrung der Zoll- und Steuerbeamten nötig
machen. Jn den Kreiſen der Verwaltung erklärt man wenigſtens
jetzt ſchon, daß nicht daran zu denken ſei, daß das jetzige Perſonal
die vermehrte Arbeit bewältigen könne. Das bedeutet natürlich
wieder enorme Ausgaben, die den Einzelſtaaten entſtehen und
die nun vom Reiche erſetzt werden müſſen.

Die Retter in der Not. Zur Beratung der Nachlaßſteuer
ſind faſt ſämtliche Finanzminiſter der Einzelſtaaten in Berlin ein-
getroffen und haben am Donnerstag an den Beratungen der
Finanzkommiſſion teilgenommen. Die Herren werden natürlich
auch beſtrebt ſein, ihren Einfluß auf die ihnen naheſtehenden Ab
geordneten zugunſten der Nachlaßſteuer geltend zu machen.

Häfkeleien in einem deutſchen Vaterländchen. Der Fürſt
des großen Reiches Lippe-Detmold iſt in Berlin nicht be-
ſonders gut angeſchrieben. Er konnte ſein Thrönchen erſt ein
nehmen, nachdem durch einen Schiedsſpruch der Schwager des
Kaiſers die Verwaltung des Ländchens hatte aufgeben müſſen.
Bekannt iſt auch noch das Telegramm, das von Wilhelm II. aus
ging und eine derbe Zurechtweiſung des kleinen Fürſten enthielt.
Neuerdings ſcheint der Oberſt des dort garniſonierenden Truppen-
teils den Kampf mit dem Fürſten aufgenommen zu haben er ver
bot nämlich die Mitwirkung der Militärkapelle bei den Opern-
aufführungen in dem dem Fürſten gehörigen Hoftheater. Vorher
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Aue der Oberſt ſchon die Deomen.Lentongerte in arten

Schloßpart unterſagt und als die Regimentskapelle der Fürſtin
ein Geburtstagsſtändchen brachte, ſchickte er der Hofkaſſe eine
Rechnung dafür. Man darf geſpannt darauf ſein, was aus dieſer
neueſten „Affäre“ wieder wird.

Nationale Arbeit. Der ſogenannte ſoziale Ausbildungs
kurſus für „nationale Arbeiter“ in Dresden, eine Einrichtung, die
den Zweck verfolgt, die Arbeiter gegen ihre ſozialdemokratiſchen
Klaſſengenoſſen aufzuhetzen, wurde auch vom ſächſiſchen König mit
einer Geldunterſtützung bedacht. Nach dem Verluſt einiger ſozial
demokratiſchen Mandate in Sachſen telegraphierte der ſächſiſche
König an Wilhelm ll.: „Es iſt ein Vergnügen, jetzt zu leben

Ausland.
Die Balkankriſe.

Sie trauen dem „Frieoen“ nicht.
Saloniki, 4. Februar. Trotz des türkiſchen Ueberwachungß

dienſtes fahren bulgariſche Offiziere fort, in den Ortſchaften
an der Grenze in türkiſchem Gebiet Waffen auszuteilen, auch
werde auf bulgariſcher Seite die militäriſchen Vorkehrungen
an ſtrategiſch wichtigen Punkten fortgeſetzt.

Oeſterreichiſch-türkiſche Verſtändigung.
Konſtantinopel, 4. Februar. Zwiſchen dem öſter

reichiſchen Botſchafter Markgraf Pallavicini und der Pforte
werden nunmehr auch Verhandlungen über einen zweijährigen
Handelsvertrag und über die Aufhebung des öſterreichiſchen
Protektorats über Albanien geführt.

OeſterreichUngarn.
Die Sprachenvorlagen.

Jm öſterreichiſchen Reichsrat werden zurzeit zwei Geſehes-
vorlagen beraten, die der Bevölkerung Böhmens endlich die
notwendige Ruhe und den Frieden wieder bringen ſollen. Die
Geſetzesentwürfe betreffen die Regelung des Spra-
chengebrauches bei den ſtaatlichen Behörden, 2. die
Errichtung von Kreisregierungen in Böhmen.
Durch den erſigenannten Entwurf ſoll eine territoriale Schei-
dung der nationalen Jntereſſenſphären herbeigeführt werden.
Es ſind 139 einſprachig-tſchechiſche, 95 einſprachig-deutſche und
5 zweiſprachige Gerichtsſprengel vorgeſehen. Dieſelbe Ein-
teilung iſt auch maßgebend für die Verwaltungsbezirke. Jeder
Bewohner des Landes ſoll die Möglichkeit erhalten, in ſe i-
ner Sprache mit allen Behörden mündlich und ſchriftlich zu
verkehren und es ſoll ihm, in der von ihm angewandten
Landesſprache Beſcheid erteilt werden. Der zweite Geſetzent
wurf beſtimmt, daß 20 Kreisregierungen zu errichten ſind,
von denen 10 einſprachig-tſchechiſche, 6 einſprachig-deutſche und
4 zweiſprachige. Jm Dienſtverkehr mit den militäriſchen Be-
hörden und der Gendarmerie ſoll es bei der Anwendung der
deutſchen Sprache verbleiben; insbeſondere gilt das vom Ver-
kehr zwiſchen den Landesſtellen des Königreichs Böhmen und
den Zentralſtellen.

Die bürgerlich-tſchechiſchen Abgeordneten wollen die Bera-
tung dieſer Sprachenvorlagen durch Obſtruktion verhindern. Sie
begannen hiermit ſofort in der erſten Sitzung, als der Mini-
ſterpräſident Bienerth dieſelben begründete. Dieſes Verhal-
ten iſt um ſo ſinnloſer, als das Verlangen der beiden Natio-
nalitäten in Böhmen ja ſchon immer dahin ging, eine Schei-
dung der Sprachengebiete vorzunehmen. Namentlich haben
ſich die Tſchechen immer darüber beſchwert und ſicherlich zum
großen Teil mit Recht daß ihren berechtigten Anſprüchen
in bezug auf ihre nationalen Bedürfniſſe und beſonders in
bezug auf den Gebrauch ihrer Sprache nicht genügend Rech-
nung getragen werde. Mögen nun auch die Vorlagen ihren
Anſprüchen noch nicht in allen Punkten genügen, ſo dürften
dieſelben doch geeignet ſein, als Unterlage für eine friedliche
Löſung der bedauerlichen nationalen Konflikte in Böhmen zu
dienen.

Das jetzige, auf dem allgemeinen Wahlrecht beruhende Par-
lament, iſt denn doch zu lebenskräftig, um an der Obſtruktion
zugrunde zu gehen. Jedenfalls werden unſere Genoſſen im
Abgeordnetenhaus und zwar die tſchechiſchen wie die deut-
ſchen, alles daran ſetzen, um einen dauernden Frieden zwi-
ſchen den Nationalitäten in Böhmen herbeizuführen.

Frankreich.
Die Affäre Azew.

Die „Humanits“ veröffentlicht, wie uns aus Paris geſchrieben
wird, aus der Feder des Anklägers von Azew, Bourzew, eine
Reihe Enthüllungen über die Machenſchaften der politiſchen
Polizei Rußlands, die ſelbſt die kühnſte Phantaſie überſteigen.
Nach den Behauptungen Burzews iſt faſt die ganze terroriſtiſche
Aktion der ſozialiſtiſch-revolutionären Partei das Werk der ruſſiſchen

Kleines Feuilleton.

Was Kriege koſten.
Jn ſeinem ſoeben erſchienenen Buche „Kriegsbereitſchaft und

Kriegsführung“ Verlag von Guſtav Fiſcher in Jena) ſtellt
Dr. J. Riſſer auch Verechnungen darüber an, wie hoch ſich
die Koſten eines künftigen Krieges belaufen würden. Die
Koſten des deutſch- franzöſiſchen Krieges 1870/71
betrugen auf deutſcher Seite nach v. Blume 1750 Millionen
Mark oder pro Tag 5,7 Millionen, ohne die für die Wiederaus-
rüſtung nach dem Kriege aufzuwendenden Koſten, ſowie ohne
Jnvaliden-, Witwen- und Waiſen-Penſionen und für die Ver-
luſte an Privateigentum. Auf franzöſiſcher Seite beliefen ſich
die Koſten mit der gezahlten h auf 9821,6Millionen Frank, die eigentlichen riegskoſten. ohne die Ver-
ruriantierung von Paris, auf 1529,6 Millionen Mark 6,24
rillionen Mark pro Tag. Die Koſten des Krieges in Süd-

afrika vom 11. Oktober 1899 bis 31. Mai 1902 beliefen ſich auf
engliſcher Seite 3 4307,6 Millionen Mark. Die reinen
Kriegskoſten des ruſſiſch- japaniſchen Krieges be-
trugen auf ruſſiſcher Seite 2873 Millionen Mark (auf den
Kopf der Bevölkerung 21 Mark), auf japaniſcher Seite 2424
Millionen Mark (auf den Kopf der Bevölkerung 52 Mark).
Wenn dieſe Erfahrungen zugrunde gelegt werden, würden ſich
die Koſten eines künftigen Krieges für Deutſchland wie folgt
berechnen: Ende des Jahres 1912 ſtehen in Deutſchland 10,24
Millionen wehrpflichtige Männer zur Verfügung. Wenn deren
nur 3 Millionen einberufen werden, und 2 Millionen zur Feld-
armee, 1 Million für Erſatz und Beſatzungstruppen Verwen-
dung finden, und man gemäß obigen Ergebniſſen pro Mann
und Tag 6 Mark Koſten annimmt, ſo würden die Koſten be-
tragen:

18 Millionen Mark pro Tag,

540 Monat,6480 Jahr.Dabei ſind aber die Penſionen, die Entſchädigungen für zer
ſtörtes Eigentum uſw. nicht mitgerechnet.

Dieſe ungeheuren Ausgaben werden natürlich au
eines Krieges auf die
drücken.

im Falle
roße geſſe des Volkes am fühlbarſten

icht allein deshalb, ſondern aus Gründen reiner

Menſchlichkeit iſt es höchſte Zeit. daß das Volk die Beſtimmung
über Krieg und Frieden in die Hände nimmt!

Ueber die Eheſcheidung in Japan
gibt der in Japan lebende Profeſſor Jngram Brehyal inter
eſſante Aufklärungen in den Dokumenten des Fortſchritts denen
wir fnulgeodes entnehmen: Die Eheſcheidung in Japan iſt über-
aus häufig und außerordentlich leicht durchführbar, denn ſie be
darf keiner Gerichte, ſondern wird von den Beteiligten ſelbſt
unter Hinzuziehung der Polizeibehörde geregelt. Es werden
tagtäglich in Japan durchſchnittlich 200 Ehen geſchieden, faſt
ausſchließlich auf Veranlaſſung des Mannes; denn noch wagt
die Frau nicht, ihrerſeits die Eheſcheidung zu fordern. 19 Proz.aller japaniſchen Ehe werden geſchieden; Aber vor zehn Jahren

waren es noch 40 Proz. Jn wenigen Städten iſt der Gegenſatz
rege den alten japaniſchen und den neueren Anſchauungen
Irſache der Scheidung. Einerſeits paßt es vielen Männern

nicht, wenn die moderne japaniſche Frau anfängt, das freiheit-
liche und unabhängige Leben der Europäerinnen zu führen,
andererſeits iſt es wiederum der Mann, der aus Sehnſucht nach
Abwechſlung die Scheidung wünſcht. Uebrigens hat Japan
in gewiſſem Sinne die bei uns jetzt ſo viel geforderte freie
Ehe. Es wird von Staats wegen weder eine kirchliche noch
bürgerliche Feier zur Eheſchließung verlangt. Eine geſetzliche
Ehe iſt ſchon dadurch zuſtande gekommen, daß beide Teile auf
dem Polizeikommiſſariat erſcheinen, dort ihre Namen eintragen
und dies durch den Kammiſſar beglaubigen laſſen. Ebenſo ge-
nügt Durchſtreichung des Namens der Frau zur Eheſcheidung.

Leider aber iſt, trotz dieſer theoretiſchen Gleichberechtigung,
die Frau in der Praxis noch völlig im Nachteil, weil der Mann
ihr gegenüber die alte Herrengewalt ausübt. Profeſſor Breyal
verweiſt darauf, daß es Aufgabe der beginnenden japaniſchen
Frauenbewegung ſein wird, die wirkliche Gleichberechtigung
für Mann und Frau einzuführen.

Hyſterie bei Tieren.
Während Hyſterie bei Menſchen und namentlich beim

weiblichen Geſchlecht zu den häufig zu bevbachtenden Leiden
ählt, lieſt man verhältnismäßig wenig von Fällen, die bei
ieren als anſcheinende Analogien menſchlicher

n treten. Dr. Voummer der Frankfurter
derartige Vorkommniſſe:

yſterie in Er

e J t der g eenſchrift „Umſchau“ über zwe„Jn zive ganten dat es ſig

um mir et ein anderer bezeichnender Ausdruck „ein-
i rächtigkeit. Jch benutze das Wort „einge

ildet“ auch deswegen, weil der gewöhnliche Landarbeiter ohne
weiteres ſo ſagt und dieſe Leute, die viel mehr Gelegenheit zur
Beobachtung der Tiere haben als durchſchnittlich die Ange
hörigen der gebildeten Stände, davon reden als von einer ganz
ewöhnlichen Erſcheinung. Am charakteriſtiſchſten erſcheint mir
er Vorgang bei einer alten Hündin, die leider bereits ein

gegangen iſt. Das Tier hatte ſehr oft Junge geworfen. Jn
ihren letzten Lebensjahren war das nicht mehr der Fall, dafür
„bildete ſie ſich aber“. wie die Leute ſich ausdrückten, regelmäßig
zur normalen Wurfzeit „ein, ſie bekäme Junge“. Es äußerteſich das durch Zunahme des ganzen Körpergewichts, insbeſondere
aber durch ſtarke Schwellung des Bauches und der Milchdrüſen,
kurz, der Hund machte unter den Anzeichen größter Unruhe
ſchließlich den Eindruck hoher Trächtigkeit, bis nach Verlauf
einer beſtimmten, verſchieden langen Zeitdauer die Erſcheinun-gen wieder verſchwanden. Schließlich kam es ſogar regelmäßig

ur Abſonderung von Milch, und das Tier war für ſeine Mit-
zunde in dieſem Stadium inſofern gefährlich, als es Junge

derſelben verſchleppte, ſo z. B. einmal einen jungen Jagdhund
von etwa vierzehn Tagen. Aehnliche Erſcheinungen ließen ſichbei einer Ziege beobachten. Hier traten die SEyenpitome der

Trächtigkeit allerdings nur einmal auf. Dafür aber war die
Milchabſonderung ſehr ſtark und blieb für lange Zeit, und zwar
für mehrere Monate, in wechſelnder Stärke, wenn auch natür
lich allmählich geringer werdend, beſtehen.“

humor und Satire.
Sprechſtunden für Potentaten.

ne Jene Regent t gert ältere der d richtete in Greiz
eine Art von Sprechſtunde ein, zu der jedermaVolke Zutritt hat. ß i un aus dem

Als dieſes las vom kleinen Ländchen ReußchenEin a beer Fürſt, geriet er aus dem gar en:

„Sprechſtunde? Ei, das hätt' ich nie geglaubt
Sprechſtunde? Gibt's denn ſo was überhaupt
O gebt auch mir ſiel Seid nicht eigenwilliglWas Heinrich recht iſt, ſei dem Wilhelm biltgi“

A. Jugend
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Pol zei. Das Attentat gegen Plehwe, die „geſcheiterten“, weilrechtzeitig denunzierten Attentate gegen Crepop W dem Groß-

fürſten Wladimir, der revolutionäre Aufſtand oMoskau, acht Attentate gegen Dubaſſow, ein le bei ver

der Adjutant von Dubaſſow getötet, Azew arretiert, aber ſofort
wieder freigelaſſen wurde, die Jnſurrektion von Kron
ſtadt, das mißglückte Attentat gegen Nikolaus II. die Gründung

und Entdeckung von Dynamitwerkſtätten uſw., alles das iſt
mit Wiſſen und Willen der ruſſiſchen Polizei geſchehen. Aller
dings gibt es zwei Arten von Polizei. Die eigentliche politiſche
Polizei und die beſondere, von Trepow eingeſetzte, unter Leitung
von Retſchkowsky ſtehende Abteilung, die mit der erſteren in
ſtetein Konflikt lag. Das Werk dieſer Abteilung war die Veran
ſtaltung von Attentaten und das Hauptwerkzeug war Azew,
Leiter der Kampforganiſation der ſozialiſtiſchrevolutionären Partei
Rußlands. Nachdem nun Lobuchin verhaftet iſt, darf ange
nommen werden, daß die Abteilung Retſchkowsky über die eigent
liche, offizielle politiſche Partei den Sieg davongetragen hat. Der
Direktor der politiſchen Polizei verhaftet auf die Denunziation
eines Lockſpitzels hin, der Leiter der Kampforganiſation der ruſſiſch
revolutionären Partei war und als ſolcher zwei revolutionäre
Aufſtände und ungezählte Attentate gegen die Familie des Zaren,
gegen Miniſter uſw. inſpiriert und geleitet hat Ruſſiſch.

Amerika.
Das japanerfeindliche Geſetz abgelehnt.

Neuyork, 4. Februar. Nach langer Debatte lehnte das
Unterhaus der kaliforniſchen Legislatur die Landbill mit
48 gegen 28 Stimmen ab, womit die diesjährige Kampagne
gegen die Japaner als geſcheitert betrachtet wird.

Preuhiſches Dreiklaſſenbaus.
22. Sitzung. Donnerstag, den 4. Februar, vormittags 11 Uhr.
Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt die dritte Beratung der

Geſoldungsordnung.
In der allgemeinen Beſprechung erhält zunächſt

das Wort
Abg. Wollkowski (konſ.): Das Gros der Beamten

wird zweifellos zu der Ueberzeugung kommen, daß es bei
keinem von uns an dem nötigen Willen gefehlt hat, die Wünſcheder Beamten zu erfüllen, und daß es tediolich an dem Mangel

von Mitteln lag, wenn nicht alle Wünſche erfüllt werden konn
ten. Die Hauptſache iſt für die Beamten die möglichſt ſchleunige
Verabſchiedung der Vorlage, denn viele Beamten haben ihren
Etat bereits nach den verſprochenen Zulagen eingerichtet.
(Bravol! rechts.)

Abg. Faltin (Zentr.): Jch ſtehe dem Kompromigemiſchten Gefühlen gegenüber. Manche ſehr

Forderungen der Beamten ſind nicht erfüllt worden. (Sehr
richtigl i. Zentr.)

Abg. Ströbel (Soz.) Als bei der erſten Leſung der Finanz-
miniſter erklärte, daß das Geſetz einen Akt weitreichender Für
ſorge für die Beamten darſtellt, mußte ich ihm widerſprechen.
Auch heute kann ich das nicht anerkennen, wenn auch einiges
in der Kommiſſion erreicht worden iſt. Es iſt darauf hinge-
wieſen worden, daß der Nationalreichtum ſich vermehrt hat.
Das iſt zweifellos richtig, und wenn er ſich 23 in den Händen
einzelner Beſitzender aufgeſpeichert hat, iſt doch auch die nicht-
beſitzende Klaſſe davon nicht ganz unberührt geblieben. Freilich
iſt die Steigerung des Einkommens für dieſe Schichten mehr
als ausgeglichen durch die Verteuerung der Lebensmittel. Be
onders betroffen z von dieſer Verteuerung auch die Schichten
er Beamten, ſo daß die Regierung ſich ſchon genötigt ſah,

Teuerungszulagen zu gewähren. Um ſo mehr hätte man er
warten müſſen, daß die Beſoldungsvorlage eine wirklich durch
greifende Erhöhung der Gehälter bringen würde.

Die Gehaltsaufbeſſerung, die die Unterbeamten erfahren
haben, reicht keineswegs aus, um den Beamten eine wirklichbeſſere Lebensführung zu ermöglichen, ſondern iſt gerade aus-

reichend, um die Verteuerung der Lebensmittel und Wohnungs-
reiſe uſw. auszugleichen. a von einer wirklichen Beſeibungereform in dem Sinne, daß die Beamten einen höheren

Anteil an den Lebensgenüſſen ſich dadurch könnten,
kann nicht die Rede ſein. Wie ſind denn die Gehälter autgt;
beſſert? 3 habe gefunden, daß zuzüglich der Mehrbewilli
gungen durch die Kommiſſion für 105 000 Unterbeamte ungefähr
83 Millionen Mark mehr verlangt werden, das ſind pro Kopf
225 Mark, alſo eine e durchſchnittlich 20 Proz.
Und wahrſcheinlich bedeutet eine Gehaltszulage für die unteren
Beamten nicht einmal eine ausreichende Fenerunge
wenn man bedenkt, daß vor 10, 15 Jahren eine neue Beamten-
beſoldungsreform wahrſcheinlich nicht zu erreichen iſt während
doch die Lebensmittelpreiſe in dieſer Zeit zweifellos weiter
ſteigen werden. Es wäre die Pflicht des Staates geweſen, ge
rade die Klaſſe der Unterbeamten in viel höherem Maße auf-
zubeſſern, als es geſchehen iſt. Schon mein Kollege Hirſch hat

mit ſehr
erechtigte

darauf hingewieſen, daß man die Stagtsbeitriebe zu Muſter-
ſtaaten proklamiert hat, während man hier nicht daran gedacht
hat, auch wirklich muſtergültige Beſolduſgsverhältniſſe in
unſeren Staatsbetrieben zu ſchaffen Man hat immer nur
darauf geachtet, daß die Beamtenſchichten nicht beſſer pegage
werden als die Kreiſe, aus denen ſie hervorgegangen ſind. Man
e nicht nur den Vergleich mit hungernden Tagelöhnern
erangezogen, ſondern auch auf die Verhältniſſe der Klein

bauern hingewieſen. Wenn übrigens unſere Kleinbauern ſo
ſchlecht geſtellt ſind. ſo haben ſie das den Vorfahren des heutigen
Junkertums zu verdanklen, die das Bauernlegen ſo gut ver-
ſtanden haben. (Sehr richtigl b. d. Soz.) Jch möchte nochein köſtliches Diktum erwähnen, das für die Stellung der
Regierung den Beamten gegenüber charakteriſtiſch iſt. Der
Herr Finanzminiſter meinte gegenüber unſeren Anträgen aufSeſſerſtellung der Unterbeamten, bei ihrer Annahme würde
kein Menſch mehr Handwerker u werden, weil er es in der
Beamtenkarriere unendlich viel bequemer hätte. Das iſt doch
eine koloſſale Uebertreibung. Wenn der Herr Miniſter einmal
verſuchen müßte, ſechs Monate lang mit dem Gehalt eines
Unterbeamten auszukommen, ſo würde er anders urteilen.
(Sehr gut! b. d. Bei den Unterbeamten hat man Er-
höhungen meiſt abgelehnt, bei den mittleren und höheren Be-
amten hat man cher zugelegt. So hat man z. B. 79 Geiſtliche
bei Strafanſtaltsverwaltungen im Höchſtgehalt von 4800 auf6800 Mark echöht. Für wiſſenſchaftliche Sehrer ſind pro Kopf

1000 Mark aufgewendet. Den erſten Staatsanwälten ſind
über die Vorlage hinaus 000 Mark gewährt. Fch will michkeineswegs gegen dieſe Verbeſſerung erklären, aber ich möchte
konſtatieren, daß die Staatsanwälte auch nach der Regierungs-
vorlage zuzüglich des Wohnungs e auf ein Höchſtgehalt von nur 8100 reſp. 8500 Sia gekommen wären. Mit

demſelben Wohlwollen und ſozialen Verſtändnis hätte man eben
auch die Unterbeamten behandeln ſollen. Es iſt ſchon wiederholt
auf das bayeriſche Beiſpiel hingewieſen worden. Jn Bayerniſt hauptſächlich das Gehalt der Unterbeamten erhöht worden.
Die Staatsanwälte werden dort nur mit 7200 Mark im Höchſt
gehalt bezahlt, wobei ein Wohnungsgeldzuſchuß nicht in Frage
kommt. Umgekehrt ſind dort die Gehälter der Unterbeamten
erheblich höher: Ein Schaffner ſteht ſich dort um 200 Mark
u beſſer als in Preußen, und ähnlich iſt es bei den

eichenſtellern und anderen Beamten. Alſo ich wiederhole,
es wäre die unabweisliche Pflicht des preußiſchen Staates ge
weſen, die Unterbeamten wenigſtens ſo gut zu bezahlen, wie
Bayern. e wahr! b. d. Soz.) Das Geld dafür konnte und
mußte au rac twerden. Gewiß iſt die Einkommenſteuer
erhöht werden. Ja man hat ſogar die Leute mit 1200 Mark,
entgegen den Abſichten der Regierungen, herangezogen, weil
die Beſitzenden nicht ſo viel zahlen wollten. (Hört, hört! b. d.
Soz.) uch die Ergänzungsſteuer iſt bereits um 25 Prozent
erhöht worden. Das klingt allerdings koloſſal, aber dieſe Er-
höhung gewinnt ein anderes Geſicht, wenn man die Sache
näher betrachtet. Die Ergänzungsſteuer beträgt heute pro
1000 Mark 50 Pfennig. Alſo dieſe nnlnmeß um 25 Prozent
bedeutet, daß für 1000 Mark 121 Pfennig mehr bezahlt werden
ollea. Das macht für 10 000 Mark 1,25 Mark und für 100 000
dark die Rieſenſumme von 12,50 Mark. Wenn wir auch noch-

mals r Zuſchlag erheben, würden ganze 25 Mark von
100 000 Mark mehr zu z len ſein. Das iſt allerdings ein Be
trag, der von den Edelſten der Nation, den Beſitzenden, nicht
aufgebracht werden kann, wenn es ſich nämlich darum handelt,
die Gehälter der Unterbeamten aufzubeſſern. Jm Reiche, wo
indirekte Steuern in Betracht kommen, bewilligt man freilich
Hunderte von Millionen für unproduktive Zwecke. Alſo mit
der e r die Mittel wären nicht aufzubringen, dürfen
Sie uns nicht kommen. Sehr bedauerlich iſt es auch, daß die
Frage der war uſchüſſe noch nicht geregelt worden
iſt, daß man ihre Wirkung auf die n r nochnicht kennt. Jch möchte dazu nur den Wunſch ausſprechen, daß
man nicht etwa den Ausgleich hierbei dadurch zu erreichen

daß man etwa die hunnge eldzuſchüſſe für die mitt-eren und kleinen Beamten von 5 Krogent au r c
herabſetzt; dadurch wird den Unterbeamten nicht genützt,
dern dadurch, r die Erhöhung auch für die Unterbeamten
auf mindeſtens 50 Prozent normiert. Abgeordneter Wollkowski
führte aus, die e bemühe ſich vergeblich um die
Gunſt der Beamken. Nun, wir tun unſere Pflicht und
Schuldigkeit; ob die Beamten ſich dafür dankbar erweiſen, iſt
für uns gleichgültig. Wenn er aber meinte, wir hätten doch
keine Anhänger unker den Beamten meine Herren von der
Rechten, ſorgen Sie für Einführung der geheimen Wahl, dann
werden Sie erleben, daß wir auch unter den Beamten eine
ganze Anzahl von Anhängern haben. (Bravol b. d. Soz.)

Abg. v. Pappenheim (konſ.): Der Herr Vorredner be-
hauptet, daß die höheren Beamten den unteren bevor
zugt werden. Tatſächlich ſind die Unterbeamten um 20 ProzentWaebeſſert. die mittleren um 15 Prozent und die höheren um

710 Prozent. Er behauptet weiter, daß die Deckungsfrage nicht
enügend unparteiiſch geregelt ſei. n der Tat geht die ganzeWeg aller Mitglieder der bürgerlichen Parteien dahin, die

Laſten dieſer Vorlage in erſter Linie auf die ſtarken Schultern
zu legen. (Sehr richtigl rechts. Lachen b. d. Soz.)

on

Ein Ankrag auf Schluß der Debatte wird
nommen.

Abg. Ströbel (Soz. perſönlich) Herr v. Pappenheim hat
grſas ich hätte entweder in Unkenntnis oder in

er mir bekannten Tatſachen geſprochen. Jch hatte behauptet,
die oberen Beamten wären viel mehr aufgebeſſert worden als
die Unterbeamten. Jch habe auf ganz beſtimmte Oberbeamten-
kategorien hingewieſen und habe ſie hervorgehoben, heute und
früher. Es iſt mir aber nicht eingefallen, zu behaupten, daß
alle Oberbeamten aufgebeſſert ſind. Ferner ſollte es meine
Unkenntnis beweiſen, daß ich nicht wüßte, daß die Unterbeamten
in bezug auf Wohnungsgeldzuſchuß um 100 Prozent aufgebeſſert
worden wären, weil ſie bereits vor zwei Jahren um 50 Prozent
aufgebeſſert wurden. Das iſt mir genau bekannt, und das habe
ich auch in meiner erſten Rede ausführlich dargelegt, aber mit
ſolchen Prozentberechnungen kommt man nicht weiter. Man
muß wiſſen Präſident v. Kröcher: Das iſt nicht mehr
perſönlichl)

Jn der Spezialdebatte wird die Beſoldungsordnung
nach den Beſchlüſſen zweiter Leſung unter Annahme eines auch
von den Sozialdemokraten unterſchriebenen Kompromißantrags
zugunſten der Lehrerinnen an den Gefängnisanſtalten ange-
nommen. Jn der Geſamtabſtimmung ſtimmen auch die
ſozialdemokratiſchen Abgeordneten für die Vorlage.

Es folgt die Beratung des ſog. Köhlbrandvertrages mit Ham-
burg, betreffend die Verbeſſerung des Fahrwaſſers der Elbe.

Miniſter v. Breitenbach Schon ſeit zwei Jahrzehnten
ſchreben Verhandlungen über die, Tiefe des Köhlbrands.
Hamburg erklärt ſich bereit, einer Vertiefung auf
zehn Meter zuzuſtimmen, ſtellt hierfür aber eine Reihe von For
derungen, die auf ein für Preußen befriedigendes Maß zurück-
geführt werden mußten. Die Regierung mußte bei den Ver-
handlungen den nationalen Geſichtspunkt berückſichtigen, daß
Hamburg die Stellung eines Welthafens einnimmt. Jn der
Kommiſſion wird man Gelegenheit haben, die Einzelheiten des
Vertrages näher zu würdigen.

Abg. v. Arnim-Züſedom (konſ.) beantragt, den Ver
trag einer Kommiſſion von 21 Mitgliedern zu überweiſen.

Abg. Juſt (natl.): Meine Freunde ſtimmen der Kommiſ-
ſionsberatung zu. Wir bedauern hauptſächlich, daß es nicht
gelungen iſt, Preußen in der Zukunft bei der Wahrung ſeiner
Jntereſſen ganz unabhängig von Hamburg zu machen. x

Abg. Reinhardt (Zentr.): Meine Freunde begrüßen die
Vorlage mit größter Sympathie.

Abg. Varenhorſt (freik.) Wenn es ſich hier auch
um deutſche Nationalintereſſen, nämlich um die Konkurrenz-
fähigkeit des ganzen Gebiets der Unterelbe, gegenüber den aus-
wärtigen Häfen handelt, ſo müſſen wir hier im Landtage doch
die Jntereſſen Preußens wahren.

Abg. Waldſtein (Freiſ. Vgg.) bemängelt einzelne Be
ſtimmungen des Vertrages.

Abg. Dr. Hahn (konſ.): Herr Varenhorſt hat erfreulicher-
weiſe auch die Jntereſſen der Landwirtſchaft bei dem Vertrage
vertreten, während in der Vorlage nur von kommerziellen
Jntereſſen die Rede iſt. Das Recht des Baggerns auf der
Unterelbe iſt ſchon ein enormes Zugeſtändnis Preußens an
Hamburg, welches die Zulaſſung der Vertiefung des Köhlbrands
bis zehn Meter völlig aufwiegt.

Miniſter v. Breitenbach erwidert dem Vorredner, daß
die berufenen Vertreter von Harburg, wie der Oberbürger-
meiſter und der Landrat des Kreiſes die großen Vorteile des
Vertrages für Harburg anerkannt hätten. Die Regierung mußte
die Frage von großen nationalen Geſichtspunkten aus be-
handeln, die Ausführungen des Vorredners waren ſehr parti-
kulariſtiſch angehaucht.

Nach weiteren kurzen Bemerkungen der Abgeordneten Brütt
(freik.) und Ecker (natl.) geht die Vorlage an eine Kom
miſſion von 21 Mitgliedern.

Damit iſt die Tagesordnung erſchöpft
Nächſte Sitzung Freitag 12 Uhr. Vorlage betr. Erhöhung

des Kapitals der Zentralgenoſſenſchaftskaſſe. Fortſetzung der
zweiten Beratung des Juſtizetats

Schluß 51 Uhr.

ange

Zur Gründung einer eignen Preſſe in Zeiter Kreiſe:
Aue. Vom Zukunftsſtaat im Dianaſaal 1.14 M. B. N.
Fritz Geſammelt im Kloſterkeller 1. Brunos naſſer Hut

1.31, Radfahrerverein Mannsdorf 2.58 Mark. A. Leovoldt.
Vom Quöäcker- Abendmahl 2.50, vom Abendmahlgeber 0.50

Mark. A. Dahler.
Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht und Partei

nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales Otto
Niebuhr, für Provinzielles und Verſammlungsberichte Walter
Leopoldt, ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

Der grosse Erfolg unserer 95 Pf. Tage
welcher auch nicht im geringsten an Kauflust wie am, ersten Tage verloren hat, veranlasst uns,

Begehen bis Dienstag Fern fortzusetzen.
Wir haben für diese Tage noch grosse Bahnsendungen von 95 PF.- Artikeln hereinbekommen
und bilden daher diese vier Tage eine PF ganz aussergewöhnlich billige Kaufgelegenheit.

er

Aus den Hunderten von 95 Pf. Artikeln sei hier nur einiges erwähnt:

Russenkittel, Tischdecken, Damen- Blusen, Knaben-Blusen, Velour-Röcke, Bettücher, bunte und
h weisse Wäsche, Kinder-Kimono-Schürzen, Schürzen jeder Art, sowie Baumwoll-

waren- Abschnitte in allen Längen.

H. IKan,Spar-Vereinigungs- oder Konsummarken auf alle Waren.

Halle a. S.,
Leipzigerstr. 87.



Unser Schuhwaren-Total- Ausverkauf
W wegen vollständiger Geschäſts- Aufgabe V

dauert nur nooh wenige Tage- Sämmtliche Artikel gelangen

zu staunend billigen Preisen zum Ausverkauf.
Sie dürfen nicht versäumen, sich hiervon zu Gherzeugen-

Calauer Schuhwaren- Fabrik Rob. Schlesier,

kextnrant I kite
Pichondorfkfstr. 2Sonnabend, d. 6. ger

lunpen-Ibenl.

Es ladet ergebenſt ein

Erster Giebichenst.
SDither- Verein

Fr. Müller, Kröllwitzerſtr. 8.
Sonnabend und Sonntag

ff. Speckkuohen,

Weissenfels.
Weisses Röss“l.

Sonnabend, Sonntagu. folgende Tage Fort
ſetzung des
Bockbierfeſtes.
V Für fidele Unter
haltung iſt beſtens ge-

Reinhold Voigt.

Weissenfels.
Weilntraube.

Heute Sonnabend
Buslalche Unterhaltung

Eduard Sohulze.
Heute: I. Salrknochen i NMeerreinch

NB. Habe noch einige T g de
einszimmer frei.Wildsch ütz.
Sonntag den 7. Februar 1909:
Kaffee Kränzchen.

Hierzu ladet freundlichſt ein
Karl Taubner, Gaſtwirt.

Zeitz!
Wagners Restaur., I

Dienstag, den 9. Febr.

Kaffee Kränzehen.
Hierzu ladet freundlichſt ein

Reinhold Wagner.
Casthof ar grünen Tanne

Hohenmölsen.
Sonnahbend, Sonntag, NMontag,

6., 7. u. 8. Februar

Es ladet höfli ichſt Rugdon Wolft.

ſorgt.

Sonnabend früh
große Sendung frische wilde

Kaninchen.
Friedrich Oelss,

Er. Ulrichstr. 31,Wild Speriaigeschàtt.

Süsse Apfelsinen
12 Stück 45 u. 50 Pf.

Titronen e et A5w
empfiehlt

A. Trautwein, ca.
Seefisoche

billiger.
W. Buseh, Gr. Brunnenſtraße 32,

jeden Mark ttag Ha Amarkt.

Achtung
AerS Gr. Seltenheit von

i Pfd. 30 Pfg.ehr dick. Schmeer Pfd. 40 Pfg.ratwärſte Sie 5 u. 10 Pfg.

ſowie alles andere empfiehltOtto Kehr, Rotheſtraße 36.

Grosse UVUIrichefrasse 9-
Sonnaben frün veginnen en wir mit einen Sondor-Vor-

kauf von Tafel- u. Xaffeegeschirren

Echtem Porzellan, blau Meiſssner Strohmuster
wwie CCchtem Porzellan, blau Awiebelmuster

zu

überraschend r billigen M Preisen.
Unsere Schaufenster

sind mit einem Teile dieser Waren dekoriert.

In unserer

Abtellung

Apfelinen

Blut- drangen 10 Stäc 50 v.

Utropen 10 Stäc J v.
bwenkoh

Spedaldan

10 Städ 19 v.

goyf 19v.

hoch. Kakan Wfund 09 v.

fich ger lacuz vt. 95 v.
frich gebr. Kaffee v. 34 v.

Waffeltruch Bund 1) v.

Um BSesjichtigung wird gebeten!

Lebensmittelfortdauernd villige Preise.
fundKchpitthohnen De 26 v

Junge Erden We D2 v
Wachzhohnen We 360 v.

Pflaumen Wer 36 v.
Doſe

D
Derinn in Gelee

bimarchheringe

Anchorit

Doſe 26 v.

Doſe 26v
Doſe 460 v.

Glas 2) w.

Erosre
Ulrichstrasse

54.

Frei Hell Vor Anzsige!
*Iwwverein Fichte Hae a. u. Im

Sonnabend, d. 20. Febr., ahds. 8 Uhr
im gr. Zaaie des Voikspark

Ewvier groszer Mavkendal.

Karten im Vorverkauf (Herrenmasken
1 Ak., Damenmaskoen 50 Pf.,
sind zu haben: Goldene KLette (Alter Markt),
sowie b. d. Mitgliedern P d. Klin z (Hermann-
strasse 3) und Wilh. Barth (Steg 6, H. I.
Ohne Karte kein Zutritt. Der Festausschuss.

Zuschauer 30 Pf.)

Weissenfoels. Weissenfoels.
Bandonion-Kluh ,„Boffnung“

Sonntag den 7. Februar nachmittags 3 Uhr t
im Volt ha

Vergmnür S in r Rafl.gen,
Hierzu ſind Freunde und Gönner frenndli eingeladen.

Der Vorstand

Alle diejenigen Hausfraue

Perner Mchunn,

Pfund 4 Mk.

el arheit hatten, unſere geröſteten Kaffee

bei nächſter Gelegenheit einen Verſuch zu machen.

repräſentieren in dieſen Preislagen das Be eſte und ſind un-
übertroffen im Geſchmack, Aroma und Ergiebigkeit.
Einkauf von halben und ganzen Pfunden gewähren wir

W 10 Proz. Rabatt in Sparmarken. W

Pottel s Broskowski.

welche noch nicht Gelegen
zu probieren, bitten wir,

Unſere

Aämbuger ch
Pfund 1.20 Mit

Bei

Sonntag den 7. Februar, nachmittags 3 Uhr, im großen Saale
des Schütendaufes z Cönnern

öffentliche Verſammlung

aller Tabakintereſſenten.
Tages Ordnunh wette aeiſte üiöfinn t arg

Referent: Zigarrenfabrikant Raute-Da dieſe Verſammlung eine öffentliche iſt und h nur für
Tabakintereſſenten, ſondern für alle kleinen Leute, Arbeiter und
Bürger das größte Intereſſe hat, werden alle erwachſenen Perſonen
dazu freundlichſt eingeladen.

Auch Frauen können daran teilnehmen, denn auch für ſie wird
die Verſammlung viel Jntereſſantes bieten. Zu dieſer Verſamm-
lung iſt auch der Vertreter des Saalkreiſes, Herr Schmidt-Halle,
eingeladen. Freie Disknuſſion. Der Einberufer.

Delitzseh.Sonntag, den 7. Februar, nachm, 3“2 Uhr,
im Lindenhof

öffentliche Volksversammlung.
Tagesordnung: Die Verſchleppungsvolitik des Reichs

tages und die Fordernngen der Arbeiter zum Schutze ihres
Lebens und ihrer Geſundheit. Referent: Verlagsbuchhändler Gen.

Lipinsiö, erDie Einwohnerſchaft von Stadt und Land wird erſucht, zahl
reich zu erſcheinen. Auch wird das Koalitionsrecht der Landarbeiter,
ſowie die Erklärungen des Reichskanzlers im preußiſchen Dreiklaſſen
haus zur Sprache gebracht werden.

W Freie Diskuſſion iſt jeden zuggogt, t
er Einberufer.

Das persönliche Regiment
vor dem Deutschen Reichstage.

Die Verhandlungen des Deutschen Relohstages
vom 70. und 11. November 1908.

S Preis 25 Pfennig.
Alle Parteiſchriften p. vie Zu beziehen durch alle Austräger und die

Volks -Buchhanälung, Harz 42/43.

ſobenzoſlern, Zeit
Sonnabend Sonntag
u. Montag 6./8. Febr.rin bochblerfest

Fr. Piamkuchen, Matzes grafs,

Freundl. ladet ein
Riohard Solie.

Achtung
Caxtcirte. Vereine,
e P ite mich zu allen paſſendengenheiten gſt meiner Truppe:
bare n. bosgen-Ensemble

D' Original Osteränder

3 Herren 2--3 Damen
Zeltz. Hoſpitalſtraße 29.

Offerten erbeten

Hohenmäölsen.
Hemen- Knaben Carderobe

fertige elegant und bill e unter
Garantie tadelloſen
Neueſte Muſter in reichlicher

Auswahl.

Emil Schuster, u
Kaugerhauzen. Aue Rapun,-an Gemüſe und Blumenſamen

Raffia Baſt bei
Gust. Wiehbaoh.

Kartoffeln,
echte Thüringer, froſtfrei undgut kochend, gnvſtett im ganzen

und einzeln

Klvert Streubver,
Thomasiusstr. 36.

Glanz) ſaub.(abariengaat nie We di in
Bernh. Lailach, Schwetſchkeſt. 112.

kin Oohnhaus
in gutem an 4 Stuben,
Scheune, St Korgen Feld,iſt preisw. zu c Zu erfr. bei
Kari Felgnear, ter 5

Var Mus; ein preussfscher
Stacgtshürgerwfsren, um geine

Veranevuns zu den Arekten
Stagtsxteuern Einkommen
Steuer m Ervänzmg:gteuet)

prüken u können
u

Keinrich WVesemann,
Stadt-Steuerreviſor.

Preis 50 Pfg.
Zu bezi 7 durch alle Aus

träger undVolkasbuohhanäluug.
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Metallarbeiter- Verband

Halle a. S.
Den Kollegen zur Nachricht

daß unſer Mitglied, der Dreher

Willi Kluge
nach längerem Leiden ver-
ſtorben iſt.

Ehre ſeinem Andenken
Die Beerdigung findet am

Sonnabend den 6. Februar
nachm. 3 Uhr von der Leichen-
halle des Südfriedhofes aus
ſtatt. Um zahlreiche Beteili
gung erſucht

Die Ortsverwaltung.

Geſtern mittag 12 Uhr ſtarb
nach kurzem, aber ſchwerem

Leiden unſer lieber Sohn Max,
im Alter von 3 Jahren 6 Mon.

Dies zeigen ſchm erfüllt an
dalle a SG., d. 5. Febr. 09Die üeſtrauernden Eltern

Max Kohleis und Frau,Salzitraßze 6.

Serlag umd für die Inſerate verantwortlich Auguſt an Graß, Drinh der Haleſchen i Gewoſfenkchatts Buchdrarewi E. S. m. b H. Halle g. S,



J. Beilage zum Volksblatt.
Ur. 31.

Deutſcher Reichstag.
198. Sitzung. Donnerstag, den 4. Februar 1909, nachm. 1 Uhr.
Auf der Tagesordnung: zweite Beratung des

Etats für das Reichsamt des Innern.
Hierzu liegen folgende Anträge vor:
1. Antrag der Sozialdemokraten auf Erweiterung der Bundes

ratsverordnung über den Betrieb der Großeiſeninduſtrie (Maxi
Achtſtundenſchicht für Feuerarbeiter, Beſchrän-

kung der Ueberarbeit uſw.) und auf Erlaß einer Verordnung
über die Metallſchleifereien (Dauer der Arbeitszeit, Beſchaf-
fung der Arbeitsräume, Durchführung der Schutzvorſchriften
u. ſ. w.

je Dtrag der Sozialdemokraten auf Erlaß eines Reichsberg-
g

3. Antrag der Sozialdemokraten auf Erlaß einer Verordnung
zum Schutze der Glashütten- und Glasinduſtriearbeiter.

4. Anträge des Zentrums auf Einführung der Verhältniswahl
bei der Reform der Krankenkaſſenverſicherüng, auf Abänderung
des Preßgeſetzes, n der Schutzvorſchriften in der
r e nierie, auf Vorlegung einer Novelle zum Zoll-
ari5. Unträge der Wirtſch. Vereinigung auf Vorlegung eines

Entwurfs, durch den die Mißſtände im gewerblichen Auskuftei
weſen beſeitigt werden, auf Abänderung des S 34 der Unfallver
ſicherung, wodurch die früheren Beſtimmungen über die An
ſammlung eines Reſervefands wieder hergeſtellt wird.
6. r der RNationalliberalen, zum Ausbau des „Deutſchen

Handwerksl lattes“ einen jährlichen Reichszuſchuß vorzuſehen.
Abg. Trimborn (Zentr.): Eine Reihe von Vorlagen über

Arbeiterverſicherung ſind uns in Ausſicht geſtellt. Sollten ſie
nicht bald vorgelegt werden können, ſo müßte mindeſtens für
die Witwen und Waiſenverſicherung ein Notgeſetz erlaſſen
werden. Außer der Einführung der Verhältniswahl wünſchen
wir die Einbeziehung der Heimarbeiter in die Kranken und

nvalidenverſicherung. Ueber die Schutzbeſtimmungen in Glas-
ütten ſind bereits 1907 und 1908 Reſolutionen angenommen,

die ſich mit dem vorliegenden Antrage der Sozialdemokraten
decken. Dieſem werden wir auch heute zuſtimmen, nur wie
früher die Forderung ablehnen, welche die Arbeitsſchicht auf
acht Stunden beſchränkt und die Nachtarbeit für beſtimmte Fälle
verbietet. Bezüglich des Bergarbeiterſchutzes ſtimmen wir dem
ſozialdemokratiſchen Antrage mit Ausnahme der Nummer 2
zu. Auf dem Gebiete des Arbeiterſchutzes verlangen wir eine
Vereinheitlichung des Arbeiterrechts. Ein wichtiger Schritt
wäre die Verleihung der Rechtsperſönlichkeit an die Berufs
vereine. Vor allem muß das Koalitionsrecht geſchützt werden.
Einen ſozialpolitiſchen Stillſtand kann und darf es nicht geben.
Dienen doch die ſozialpolitiſchen Maßnahmen zur Hebung der
Bevölkerung. Gerade der Kriegsminiſter ſollte im Jntereſſe
der Wehrkraft ein Jntereſſe am Arbeiterſchutz haben. (Bravo!
im Zentrum.)

Abg. Baſſermann (natl.): Die Behauptung, daß es mit der
Sozialpolitik ſeit Poſadowskys Rücktritt nicht mehr klappt, iſt
ein Jrrtum. Zu dem ſchnellen Tempo, welches Herr Trimborn
wünſcht, würde die Arbeitskraft des Reichstages nicht aus-
reichen. Der Forderung auf Einführung der Verhältniswahl
bei den Krankenkaſſen n wir zu. Die Selbſtverwaltung
der Krankenkaſſen wünſchen auch wir. Aber nicht die Aufrecht-
erhaltung des heutigen Zuſtandes, bei dem die Arbeitgeber
ſtets majoriſiert werden.

Daß wir für reichsgeſetzliche Regelung der Krankenverſiche-
rung der Landarbeiter ſind, wurde von uns bereits hervorge-
hoben. Eine Vereinheitlichung der geſamten Verſicherungs-
geſetzgebung ſtößt auf große Schwierigkeiten. Redner ſpricht
ſich für die Reſolution der Wirtſchaftlichen Vereinigung in be-
zug auf die Unfallverſicherungsgeſetze (Anſammlung eines Re-
ſervefonds) aus. Die Finanzlage hat zu Erwägungen geführt,
ob man die Einführung der Witwen und Waiſenverſicherung
weiter hinausſchieben ſoll. Jch bin nicht dieſer Anſicht. Die
Frage der Rechtsfähigkeit der Berufsvereine ſollte dem Reichs
juſtigamt überlaſſen werden. Sie muß mit nüchterner,
juriſtiſcher Kaltblütigkeit behandelt werden. So große
Freunde der Tarifverträge wir auch ſind, ſo wollen wir ſie doch
nicht etwa obligatoriſch machen. Zahlreiche Jnduſtriezweige
ſind noch nicht reif für Tarffverträge

Unſere Stellung zum Reichsberggeſetz haben wir verſchiedent-
lich dargelegt. Wir ſind für ein ſolches Geſetz. Wir wünſchen
verſtändige Fortſetzung der Sozialpolitik zum Beſten unſeresVolkes. Bravo b. d. Natl.)

Vizepräſident Dr. Paaſche teilt mit, daß eine Reſolution
MüllerMeiningen, Heckſcher, Oeſer (Freiſ. Fraktionsgemein-
ſchaft) auf Erlaß eines Reichstheatergeſetzes eingegangen ſei.

Abg. W Es heißt, die Reform der Kranken-
verſicherung ſolle die Beiträge der Unternehmer auf die Hälfte
erhöhen. s erfüllt uns mit großer Sorge. Das Reichsamt
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des Jnnern muß mehr Rückſicht auf die Arbeitgeber nehmen.
Redner bekennt ſich als Freund der Tarifverträge, aber nicht
der beſchleunigten Sozialpolitik. Das Handwerk ſei an der
Grenze ſeiner Leiſtungsfähigkeit angelangt. Wenn nicht Maßehalten würde, ſo ſei ein Rückgang der Jnduſtrie und Arbeits
oſigkeit die Foge- Die Witwen- und Waiſenverſicherung

würde nach der Berechnung der Regierung 175 Millionen er-
fordern. Das mahnt zur Vorſicht. Dem nationalliberalen
Antrag ſtimmen wir zu. Ebenſo dem des Zentrums über
Schutzbeſtimmungen in der Großeiſeninduſtrie zum Teil, die
ſozialdemokratiſchen Reſolutionen hingegen lehnen wir voll
ſtändig ab. (Bravol rechts.)

Abg. Hoch (Soz.)
Der Abg. Trimborn hat mit Recht geſagt, daß die Militär-

tauglichkeit in den Städten zurückgehe, weil die induſtrielle Ar-
beit eine ſchwere Schädigung der Geſundheit in vielen Fällen
mit ſich bringt. Um ſo eifriger muß ſozialpolitiſch gearbeitet
werden. Die Kriſe, in der wir uns noch immer befinden, be-
wirkt, daß die Ernährung der Arbeiter noch ſchlechter wird,
und ein einziges Jahr der wirtſchaftlichen Kriſe löſcht einen
großen Teil der Erfolge aus, die im Kampfe gegen die Volks-
krankheit, der Tuberkuloſe, errungen ſind. Der Herr Staats-
ſekretär warnte neulich vor unnötiger Erbitterung im Kampfe
zwiſchen Arbeitern und Unternehmern. Aber dieſes Elend, das
wir jetzt haben, ß die Arbeiter beſonders erbittern, weil ſie
nicht die Folge eines beſonderen Unglücks iſt, ſondern die Folge
der wirtſchaftlichen Produktionsweiſe. Jn guten Jahren ſtecken
die Unternehmer den Profit ein, jetzt aber denken ſie nicht
daran, den Schaden zu tragen. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Alle
Beobachtungen zeigen, daß die Großinduſtrie durch die Kriſe
eine Stärkung ihrer Machtſtellung erfährt, und nachher mäch-
tiger daſteht. (Sehr richtig! b. d. Soz.)

Den Kongreß der Bergarbeiter durch einen Geheimrat be-
ſuchen zu laſſen, hat der Herr Staatsſekretär nicht für nötig
gehalten. Die Vekhandlungen, die ſich um Leben und Geſund-
heit der Arbeiter drehen, ſcheinen ihn nicht zu intereſſieren. Wir
werden aber alles tun, um die Wünſche und Klagen der Ar-
beiter hier zum Ausdruck zu bringen. (Zuſt. b. d. Soz.) Ein-
ſtimmig iſt auf dem Bergarbeitertag eine Reſolution angenom-
men, die reichsgeſetzliche Regelung der Arbeiterſchutzbeſtim-
mungen im Bergbau verlangt. Dieſer Regelung ſteht gar
nichts im Wege. Die von uns eingebrachte Reſolution be-
wegt ſich im Rahmen der. Wünſche des Bergarbeitertages. Jch
erſuche Sie, dieſelbe anzunehmen. (Zuſt. b. d. Soz.)

Die Rechtsverhältniſſe der Landarbeiter leiden an einer
ſtandalöſen Rechtsungleichheit. Es iſt wahrhaftig an der Zeit,

Zuſtand eine Ende zu bereiten. (Sehr richtig! b. d.
Soz.

Die Forderungen der Bauarbeiter ſind bisher unerfüllt ge-
blieben. Nicht anders ſteht es um die Forderungen der See
leute. Auch die Ziegeleiarbeiter haben jüngſt eine Anzahl ſehr
gemäßigter Forderungen aufgeſtellt. So ſehen wir überall
Arbeiterkategorien aus det Praxis ihres harten täglichen Lebens
heraus zur Aufſtellung ganz beſtimmter Forderungen ge-
langen. Wann aber werden die Beſchwerden abgeſtellt werden?
Charakteriſtiſch für unſere Zeit aber iſt es, daß nun auch der
eigentlichen Arbeiterbewegung fernſtehende Schichten mit For-
derungen an die Geſetzgebung herantreten. So die Hand-
lungsgehilfen, für die auch nicht das mindeſte geſchehen iſt.
(Sehr richtigl b. d. Soz.) Auch beim Arbeitskammergeſetz hat
man ſie übergangen. Auch die Techniker leiden unter der Ver-
folgung der Arbeitgeber. Herr Pauli hat es hier als unmora-
liſch bezeichnet, wenn Unternehmer ihre Arbeiter oder Ange-
ſtellten wegen Zugehörigkeit zu einer Organiſation maßregeln.
Das heißt bei Herrn Pauli aber nur: gegen Mitglieder gelber
Gewerkſchaften iſt nichts einzuwenden, aber die Angehörigen
der Gewerkſchaften, die wirklich Arbeiterintereſſen vertreten,
ſollen nach wie vor gemaßregelt werden. Die Unternehmer-
organiſationen reden die Sprache der Milde, wenn ſie ſich
ſchwach fühlen, aber wenn ſie die Macht haben oder zu haben
glauben, dann gehen ſie mit ſchamloſen und unberechtigten
Maßregelungen vor. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Man kann die
Arbeiterorganiſationen nicht durch Ausnahmegeſetze aus der
Welt ſchaffen. Der Reichskanzler hat dieſen Standpunkt aller
dings neulich im Abgeordnetenhauſe vertreten und ſich zu einem
Ausnahmegeſetze bereit erklärt, wenn unter den bürgerlichen
Parteien eine Mehrheit vorhanden ſei. (Hört, hört! b. d. Soz.)
Das hat uns nicht gewundert. Der Reichskanzler griff nach
dem einzigen Strohhalm, der ihm blieb, und machte es, wie ſo
viele, die auf die Sozialdemokratie ſchimpfen, wenn ſie mit
ihrem Latein zu Ende ſind. (Sehr gut! b. d. Soz.) Bedauer-
licher iſt es ſchon, daß der Staatsſekretär des Jnnern ſich
dieſen Standpunkt in höchſt bedauerlichem Maße zu nähern
re wie aus ſeiner Erklärung zu den ſchwarzen Liſten her-
vorgeht.

Die heutige Geſellſchaft ſchenkt dem Arbeiter nichts. Sozial-
politik treibt ſie nicht ihm zuliebe, aber dieſes planloſe Herum-

Halle a. 5., Sonnabend den 6. Februar 1909. 20. Jahrg.

licken, hier ein Pfäſterchen, dort ein Pfläſterchen, läßt überall
ücken beſtehen. Durchgreifend muß das Arbeiterrecht refor-

miert werden. Noch immer aber beruht unſere Gewerbeordnung
auf der falſchen Anſchauung, daß zwiſchen dem einzelnen Ar-
beiter und dem einzelnen Unternehmer ein Arbeitsvertrag abge
ſchloſſen wird. Das war einmal. Wir brauchen ein anderes
Arbeiterrecht, das aus den heutigen Machtverhältniſſen heraus-
wächſt. (Lebh. Beifall b. d. Sosz.)

Herr Pauli hat hier die armen Unternehmer beklagt, die
Millionäre, und wieder behauptet, die Arbeiter ſeien ſelbſt
ſchuld an vielen Unfällen, weil ſie die Vorſchriften nicht be
achten. Der unparteiiſche Beobachter weiß aber, wie unprak-
tiſch die Unfallverhütungsvorſchriften ſind. Herr Pauli möge
alſo vor allem einmal Sorge tragen, daß praktiſche
ten erlaſſen werden. Der Staatsſekretär erklärte uns, daß er
kein Jntereſſe daran hat, die Arbeiter zu erbittern. Die Ver-
ordnungen über die Arbeitsverhältniſſe in der Großeiſeninduſtrie
ſind aber von den Arbeitern geradezu als Verhöhnung aufge-
faßt worden. Dieſen Arbeitern, die ſo ſchwer arbeiten, hat man
nicht einmal den Achtſtundentag gewährt. (Hört, hört! b. d.
Soz.)

Die Vorlage zur Reform der Arbeiterverſicherung ſollen wir
demnächſt bekommen. Herr Trimborn hat bereits gefragt, ob
das Ergebnis der Verhandlungen zwiſchen dem Reichsamt des
Jnnern und den Jntereſſenten uns mitgeteilt wird. Wenn bei
uns ſolche Geheimniskrämerei betrieben wird, dann darf ſich
die Regierung auch nicht wundern, wenn ihre Abſichten ver
kannt werden. Nachher ſollen wir ohne das Material zu ken-
nen, den Entwurf recht bald verabſchieden. Das iſt aber ſo
nicht möglich. (Sehr richtigl b. d. Soz.) Herr Baſſermann hat
auf die Mißſtände in den Ortstrankenkaſſen hindeutet, das
kennen wir ſchon. Bisher konnten wir in den meiſten Fällen
immer nachweiſen, daß die Anſchuldigungen Entſtellungen
waren. Wir müſſen gegen jede Beſchränkung des Selbſtverwal
tungsrecht der Arbeiter auftreten. Es muß nicht eingeſchränkt
ſondern ausgebaut werden. (Sehr richtig b. d. Soz.)

Es iſt dringend zu wünſchen, endlich in eine Vereinheitlichung
der Krankenkaſſen einzutreten. Leider werden jetzt Betriebs
krankenkaſſen von der Regierung begünſtigt, obwohl ſie zu
Mißſtänden führen. Bei der Witwen- und Waiſenverſicherung
ſollte man dafür ſorgen, daß die Rentenzahlung nicht davon
abhängt, daß der Ernährer gerade durch einen Betriebsunfall
umgekommen iſt. Es iſt bekannt, zu welcher Erbitterung dieſe
Feſtſtellungen oft führen. (Zuſt. b. d. Soz.)

Die ganze Verſicherungsgeſetzgebung kann nur dann Segen
bringen, wenn Aerzte und Kaſſen zuſammen arbeiten. ir
ſehen aber die Aerzte unter Führung des Kollegen Mugdan mit
allen Mitteln einen hartnäckigen Kampf für die freie Arzt-
wahl führen. Dabei miſchen ſich die Aufſichtsbehörden fort-
während zugunſten der Aerzte ein. Geradezu ſkandalös war der
Vorgang in Köln. Die dortige Kaſſe war gar nicht imſtande,
die freie Arztwahl einzuführen. Trotzdem wäre eine Ver-
ſtändigung möglich geweſen, wenn die Aerzte nicht, geſtützt auf
die Behörde, erklärt hätten, überhaupt keinen Kaſſenkranken
mehr behandeln zu wollen. Bei der Beratung unſeres Antrages
über das Koaliktionsrecht der Landarbeiter wurden auf der
rechten Seite die Folgen eines etwaigen Ernteſtreiks als furcht
bares Unglück dargeſtellt. Da werden die Herren Konſer
vativen erſt recht nicht einen Aerzteſtreik billigen. Ohne Ein
greifen der Behörde wären die Aerzte zu einer Verſtändigung
gelangt. (Hört, hört! b. d. Soz.)

Zum Schluß möchte ich den Staatsſekretär noch recht dringend
auffordern, den Berichten der Arbeiterſekretäre einige Aufmerk-
ſamkeit zu ſchenken. Jrgend ein Geheimrat wird doch Zeit für
dieſe nützliche Lektüre haben. (Lebh. Beifall.)

Abg. Mugdan (Freiſ. Vpt.): Die Sozialdemokraten tun ſo,
als ob die ganze deutſche Sozialpolitik aus Liebesdienſten
gegen die Unternehmer beſtehe. Jn der Tat aber ſteht Deutſch
land in der Sozialpolitik unerreicht da. Aber die Sozialdemo-
kratie iſt es, die in Wirklichkeit die Sozialpolitk hemmt, die
dem Unternehmer die Sozialreform verekelt und die wahre
Urheberin der gelben Gewerkſchaften iſt. (Lachen b. d. Soz.)
Redner ſpricht ſich für erhöhten Bergarbeiterſchutz, Privat
beamtenverſicherung und Mittelſtandspolitik aus und polemi-
ſiert gegen den Abg. Hoch, u. a. mit der Erklärung, daß auch
im Zukunftsſtaat die Ochſen ſtoßen werden, alſo Unfälle auch
dort nicht ausgeſchloſſen ſeien. Landarbeiter, die bei der
Ernte ſtreiken, begehen Kontraktbruch, die Kölner Aerzte aber
waren ja entlaſſen. Uebrigens ſteht den Aerzten ein wahrer
Kaſſenblock gegenüber, der ſich von der äußerſten Rechten, den
Betriebskaſſen, bis zur äußerſten Linken, der Ortskrankenkaſſen,
erſtreckt. Jn der Wertſchätzung des Koalitionsrechts ſtimme ich
mit dem Abg. Hoch überein. (Lebh. Bravol b. d. Freiſ.)

Hierauf vertagt ſich das Haus auf Freitag t Uhr. (Fori-
ſetzung der heutigen Beratung, ſowie die am Sonnabend nicht.
zuſtande gekommenen namentlichen Abſtimmungen.)

Schluß 167 Uhr.

2 Berthold Meryan. Neddt ders.
Roman von Cornelie Huygens.

(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Holländiſchen.)

Meryan, dem wenig entging, war es aufgefallen, daß Bert
hold faſt mit keinem Freunde verkehrte. Wenn ſich dann und
wann mal ein freundſchaftliches Verhältnis zu einem Mit
ſchüler bildete, warses immer nur von kurzer Dauer.

Biſt Du nicht mehr mit Heere Molten gut Freund, Bert-
hoſd Oder iſt das auch ſchon wieder aus fragte eines
Tages der Vater.

„Jch verkehre nicht mehr mit ihm, denn Harry taugt
nichts!“ lautete die beſtimmte Antwort. Als der Vater ihn
darauf erſtaunt anblickte, behauptete er faſt aufbrauſend:

„Auf der ganzen Welt taugt überhaupt niemand!
„Niemand außer Dir r m bemerkte mit Gelächter Jo

hann, damals 18 Jahre alt. Er ärgerte ſich ſchon lange nicht
mehr über ſolche Behauptungen. erthold war in ſeinen
Augen ein aus dem Gleichgewicht geratenes Weſen, eine Art
Don Quichote, der ſchließlich, wie er fürchtete, wohl noch fürdas erbet reif ſein würde. Er fand es unbegreiflich, daß
ſein Vater die närriſchen Einfälle und den verrü ten Größen-
wahnſinn von Berthold nicht mit eiſerner Gewalt auszurotten
ſuchte. Dieſe Meinung, die er aus triftigen Gründen für ſich
behielt, ging daher für Meryan verloren, den übrigens wohl
auch nichts von ſeiner Erziehungstaktik hätte abbringen kön-
nen. Von den moraliſchen und intellektuellen Anlagen ſeines
üngſten Sohnes feſt überzengt wollte er dieſe aufſtrebendees enſeele ſich mal in vollſter reiheit entwickeln laſſen, ſie

törenden, drückenden, nivellierenden Einflüſſen entziehen
und das Alltägliche, Banale und Konventionelle, das die
Menſchheit nach ſeiner Meinung zu viel in die gleiche Form
preßte und ſo manche kräſtige perſönliche Anlage im Entſtehen
hernichtete, nach Möglichkeit von ihr entfernt halten. Er be
hauprete immer, ein VollblutJndividualiſt zu ſein, während
andere ihn als einen GefühlsIndividualiſten, deſſen Lebens-
auffaſſung jeder wiſſenſchaftlichen Unterlage und jedes philo-
ſophiſchen Haltes ermangelte, bezeichneten. Nach ſeiner Mei

allen

nung war der Menſch in ſeinem Tun und Laſſen nicht das
Produkt einer beſtimmten Zeitperiode, der Vererbung, der Um-
ebung, der Umſtände und die auf ihn einwirkten,Pndert ſein eigener Bildner und Geſtalter. Die großen kräf-

tigen Jndividualitäten waren nach ſeiner Auffaſſung die eigent-hen des Lebens, wie es ſich im großen Ganzen vor
unſeren Augen darſtellte. Je mehr willensſtarke Jndividuen,
deſto ſchneller würde die Bildung ſich Bahn brechen. Der am
meiſten beanlagte Menſch ſei daher auch die am ſicherſten vor-
wärts treibende Kraft

Eine kleine Abſpiegelung ſeiner Lebensvorſtellung zeigte ſie
auch in der folgenden Antwort an Berthyold.Deine vorige Behauptung, daß niemand auf der Welt
tauge, wirſt Du bei einigem Nachdenken wohl ſelbſt für über-trieben halten. Aber angenommen, daß in der Welt und unter

den Menſchen die Schlechtigkeit das gute Element weit über-
träfe, würde es dann nicht für jeden, der den Trieb des
Guten in ſich fühlte, eine Pflicht ſein, auf die anderen Ein-
fluß zu gewinnen ſuchen Jſt es denn etwa gut, ſich gering-
ſchätzend. abzuwenden, anſtatt ſeine Mitmenſchen zu veredeln
und zu verbeſſern

Berthold antwortete nicht ſogleich.
„Wenn ich nur die Macht beſäße, würde ich ſie ſchon zwin-

gen, gut zu ſein!“ ſagte er endlich. „Lügen, Läſtern, Betrü-
gen, Grauſamkeiten jeder Art gegen Tiere würde ich ſo
ſchrecklich beſtrafen, daß jedem die Luſt verginge, dieſe zu
wiederholen.“

Meryan erinnerte ſich unwillkürlich der philoſophiſchen Frage,
die der neunjährige Knabe ihm einſt geſtellt hatte, und er
konſtatierte mit Verdruß, daß ſein Sohn in geiſtiger Bezie-
hung inzwiſchen nicht vorwärts geſchritten wäre.

„Und wenn dann alle Lügner und Betrüger eingeſteckt
wären, würdeſt Du mit Deiner erhabenen Tugend ganz allein
Se bleiben! Das wäre jedenfalls recht geſellig!“ ſpottete

ohann.
„Jch bin viel lieber akllein, als bei ſchlechten Menſchen!“

entgegnete der jüngere Bruder raſch und mürriſch.
„Di denkſt wohl nicht daran, daß alle die ſchlechten Men

ſchen Dich gar nicht brauchen, und 'bildeſt Dir wohl ein, daß
die Welt bloß für einen gewiſſen Berhold Meryan geſchaffen
ſei und ſich alles nach deſſen Wünſchen richten -müßtel“

Alles iſt bloß Machtfrage!“ ſtieß Berthold v hervor.„Möge man mich bezwingen, wenn man dazu die Macht be

ſitzt. Aber wenn ich der Stärkſte wäre. 4
Der Stärkſte ſein!“ kam der Vater

ſtigen Ueberlegenheit
Wäre Johann, deſſen ſarkaſtiſches Geſicht ihn zum Wider-

ſpruch reizte, nicht zugegen geweſen, würde Berthold dem
Fingerzeige ſeines Vaters folgend, gewiß eine andere Ant
wort, als wozu er ſich jetzt verpflichtet fühlte, gegeben haben.
Nun aber blieb er eigenſinnig und zornig auf ſeinem verkehrten Standpunkt ſtehen, überſhlug ich ſogar mit Wiſſen und

Willen und endigte damit, daß er üre laut
suſgrug.

Er hatte ſeinen Vater wohl verſtanden und er war nach
dieſem Geſpräch in ſeinem Ehrgeiz noch S angeſtachelt, zu
arbeiten und ſich Kenntniſſe vwd Willenskraft anzueignen, um
damit ſpäter in jeder Form Macht und Einfluß zu gewinnen;
und da er ſchon alt genug war, einzuſehen, daß die Studien
ohne Methode und Disziplin zu keinerlei Reſultat führten,
ſüchte er ſich in den Schulgegenſtänden ſchadlos zu halten. Jn
verſchiedenen Fächern, in welchen Lehrbücher benutzt wurden,
fing er an, in ihnen vorzuarbeiten, und auf dem Gebiete der
Literatur unternahm er anſehnliche Streifzüge. Geriet ihm
wegen „Wilhelm Tell“ oder „Wallenſtein“ ein dicker Schiller-
band oder wegen des Monologs von Hamlet eine komplette
Shakeſpeare-Ausgabe in die Hände, ſo verſchlang er den gan-
zen Jnhalt dieſer Bücher mit fieberhafter Spannung. r
Eindruck von „Hamlet“, den er mit 16 Jahren las, war für ihn
überwältigend. Seit ſeiner kindlichen Schwärmerei für Chri-
ſtus hatte noch keine hiſtoriſche oder dichteriſche Geſtalt Je

avonlief und die

gitch nur annähernd ſo mächtig ergriſfen, wie der däniſche
Königsſohn. Das Reale, echt Menſchliche in ihm, im Gegen
fatz zu der abſtrakten Schönheit der Chriſtus-Geſtalt, packte
ihn gewaltig. Wie überaus herrlich war nicht ſeine fürſtliche
unverletzbare Erhabenheit inmitten der allgemeinen Verkom-
menheit am däniſchen Hofel Seine beißende Jronie gegenden Polonius und gegen alle diejenigen, die ihn ohne Le
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Aus dem Etat Ausſchuß.
Gegen eine Minderheit von Stimmen wurden in der geſtrigen

Sitzung auf Antrag des Magiſtrats 15 neue Bureaugehilfenſtellen
bewilligt, ebenſo 2 weitere Unterbeamtenſtellen. Der Erhöhung
der Hundeſteuer von 20 auf 30 Mk. pro Hund wurde gleichfalls
gegen eine Minderheit zugeſtimmt; der zweite und jeder weitere
Hund eines Beſitzers ſollen mit je 40 Mk. Steuern belegt werden.

Von den ſtädtiſchen Haushaltsplänen wurden mit geringen Ab-
änderungen der Vorlagen erledigt: Schlacht und Viehhof, Siechen
hausStiftung, Theodor Schmidt-Stiftung, Magiſtratsverwaltung,
Kirchenweſen, höhere Mädchenſchule und Muſeum. Der Haus-
haltsplan für die Polizei- Verwaltung wurde dagegen vertagt, da
mit Unterlagen dafür beigebracht werden, daß die Vervollſtändi
gung des neu errichteten neunten Polizei-Reviers in dieſem Jahre
unbedingt erforderlich ſei.

Zu den geſtern aus der Sitzung des Theater- Ausſchuſſes
gebrachten Mitteilungen iſt zu bemerken, daß der Name des
Herrn, dem die Bewirtſchaftung des Stadttheaters übertragen
worden iſt, nicht Fergel, ſondern Sergel iſt. Er hatte bis jetzt
den Betrieb des Wein- und Bierhauſes in der Mittelſtraße inne.
Der Beſchluß des Ausſchuſſes iſt ubrigens, entgegen der Meldung
eines hienigen burgerlichen Organs, einſtimmig gefaßt worden.

Bergmannstroſt.
Ueber die Heilanſtalt mit obigem ſchönen Namen ſind uns

ſchon häufig Klagen zugegangen, die erkennen ließen, daß es
dort mit der Behandlung armer Kranker nicht ſo beſtellt iſt,
wie man es nach dem Namen erwarten ſollte. Von einem
Bergarbeiter, der das Unglück hatte, Mitte Januar das
Schlüſſelbein zu brechen und der vom Grubenarzte dann nach
dem Bergmannstroſt überwieſen wurde, erhalten wir eine
Zuſchrift, die, wenn die in ihr behaupteten Tatſachen ſich
bewahrheiten, den Zuſtänden in der Anſtalt kein beſonders
günſtiges Zeugnis ausſtellen würden.

Bei ſeiner Ankunft im Bergmannstroſt erhielt der Verletzte,
der in der 6. Station Aufnahme fand, einen Verband um den
Arm. Nach vier Tagen wurde der Verband entfernt und der
Patient vom Stationsarzt Werner dem Uebungsſaal überwie-
ſen. Bis dahin, 22. Januar, iſt nach der Behauptung des
Bergmannes nichts an dem Arme getan worden. Jm Uebungs-
ſaal ſollte der Patient nun Armſtrecken und -Heben vorneh-
men, was ihm trotz großer Anſtrengung und unter vielen
Schmerzen ſo kurze Zeit nach dem Unfall nicht gelang. Hier-
zu wußte der der Uebung beiwohnende Arzt Werner nichts
anderes zu ſagen als: „Sie wollen nur nicht, wie Am
25. Januar verſuchte derſelbe Arzt im Verbandszimmer des
Kranken Arm mit Gewalt hochzuheben, wobei dieſer ein
64jähriger Mann! das Geſicht ſchmerzlich verzog. Der
Arzt meinte dazu: „Schmeißen Sie ſich doch lieber hin!“ Der
alte Arbeiter entgegnete, daß ein derartiger Gebrauch des
Armes nach ſo kurzer Zeit nicht zu ermöglichen ſei; es handle
ſich doch um einen Knochenbruch und nicht um eine Fleiſch-
wunde. Das erregte den Arzt ſo, daß er den Kranken an-
rief: „Halten Sie den Mund, ſonſt können Sie heute noch
das Krankenhaus verlaſſen. Jch werde Sie mir merken!“
Dann erhielt der alſo Behandelte die Weiſung, ſich ſelbſt an
zukleiden. Das war ihm infolge Unbeweglichkeit des Armes
unmöglich und er bat einen andern Kranken, ihm zu helfen.
Der Arzt unterſagte dies. Schließlich, als es doch nicht
gehen wollte, mußte er ſeinem Patienten ſelbſt helfen. Kurz
darauf ſollte der Kranke das Haus verlaſſen. Beim Abfor-
dern des Entlaſſungsſcheines konnte er eine bittere Bemerkung
nicht unterdrücken, wie man einen Menſchen, der einen Kno-
chenbruch habe, ſo ſchnell fortſchicken könnte. Als Antwort
darauf wußte der Arzt Werner weiter nichts als: „Es iſt
fraglich, ob Sie überhaupt den Knochen gebrochen haben.“

Dieſe Antwort ſcheint uns unglaublich. Denn wenn der
Arzt wirklich nach längerer Behandlung eines Patienten nicht
wiſſen ſollte, ob bei dieſem ein Knochenbruch vorliegt oder
nicht, ſo wäre es doch unerhört, einen Kranken zu entlaſſen,
bei dem nicht alle wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel angewendet
ſind, um deſſen Krankheit feſtzuſtellen.

Daß die Worte des Arztes nicht zu dem Unmöglichen ge
hören, beweiſt der Schlußvorfall. Der Bergmann wies den
Arzt W. darauf hin, daß der Grubenarzt Dr. Mann in Leo-
poldshall bei ihm die ſteife Schulter feſtgeſtellt habe, worauf
Herr W. gleichmütig erwiderte, daß er das wiſſe. Und
trotzdem die vorhin geſchilderte Behandlung an einem Manne
von 64 Jahren.

Der Beſchwerdeführer klagt übrigens nicht nur über die Be-
handlung, ſondern auch über das Eſſen uſw. Mit andern
Bergarbeitern iſt es ebenſo getrieben worden. Einer von

ſtändnis beſtürzt anblickten und für verrückt hielten! Auf der
Schule brachte er die ganze Klaſſe in Aufregung, als er zu
dem Lehrer der engliſchen Literatur, nachdem dieſer ſeinen
Schülern die endloſen Argumente für und wider den wirk-
lichen oder vorgeſchützten Jrrſinn von Hamlet mit peinlicher
Gewiſſenhaftigkeit auseinandergeſetzt, in kategoriſchem Tone
erklärte, daß er, Berthold Meryan, es einfach für Unſinn fände,
an eine wirkliche Verrücktheit des Hamlet auch nur einen
Augenblick zu glauben, da derſelbe bloß gegen diejenigen,
denen er mißtraute, ſich ſo verſtellt, während er ſich gegen ſei-
nen re Horatio ſogleich wieder in ſeiner wahren Natur
gezeigt habe. Auch hätte er ja nach der m wir nw imSe kt ſeine Freunde darauf vorbereitet, daß er ſich ſelt-
ſam benehmen würde.

Wachend und im Schlaf träumte er von Hamlet, dem er,
Berthold, ſowohl in ſeiner Liebe und Tee für ſeinenVater, als auch in der Verachtung und dem Ekel gegen alles,
was er ſah und beobachtete, ſich nahe verwandt wähnte. Seine
Jſoliertheit unter den niedrigen, kriechenden Kreaturen, ſeinallgemeines Mißtrauen, ausgenommen gegen ſeinen einziger
Freund Horatio, glaubte er ihm nachfühlen zu können. Bloß
die Unentſchloſſenheit gefiel ihm beim Hamlet nicht. Er hätte
ihn ſchon ſehen mögen als Richter und Strafvollzieher einer
rachegierigen Gerechtigkeit mit fürſtlicher Gewalt, bis alles,ſich en end vor ſeiner Weisheit, vor ihm in den Staub nie-
dergeſunken wäre.Und Ophelia, dieſe ar oberflächliche Ophelia, die
gen ihren Vater über ihn geklagt und ihn noch weniger als
alle übrigen verſtanden hätte, verdiente vollſtändig ihr Schick-
ſal. Sie wäre ein echtes leichtſinniges Weib und ihr fehlte
jedes Verſtändnis ſeiner Größe und Seelengualen. Entgegen
vielen Shakeſpeareſchen Kommentatoren, welche Hamlers Härte

und unerklärlich fand ergegen ſie als unnöti
ne Frap wie ſeinedieſelbe durchaus richtig und natürlich E

Mutter müßte ihn wohl vor jeder Frau mit Mißtrauen er
üllen, daher ſein göttli „Frailty thy name is weman,“

gegen phelia: „Wise men know Wwell enough what
monsters rou make of them.“ Shakeſpeare wüßte genau, wie
die Frauen waren, und Berthold berauſchte ſich an dem Ge-
danken, daß ein ſo großer, unſterblicher Dichter, der ſchon vor
drei Jahrhunderten gelebt, in jeder Hinſicht mit ihm gleich-
gedacht habe. (Fortſetzung folgt.

hnen, der deil den ſogenannten Uebungen faſt ohnmächtigwurde, hat oft des Nachts über die ihm widerfahrene Behanm

lung geweint. Dieſer Kranke bekam während ſeiner Anweſen-
heit im Bergmannstroſt Geſchwüre im Halſe und mußte öfter,
um den Eiter nicht zu verſchlucken, ausſpeien. Er bat um
einen Spucknapf, erhielt aber keinen. Als er in ſeiner Ver
legenheit dann auf einen Bogen Papier ſpie, ſagte die Wär-
terin Anna Pr. zu ihm: „Es ſind Schweine, die in den Saal
ſpucken.“ Auch über andere Schweſtern bezw. Wärterinnen
wird geklagt.

Unſer Gewährsmann ſchließt mit dem Wunſche, daß nie-
mand von ſeinen Kollegen in die Verlegenheit geraten möge,
den Bergmannstroſt aufſuchen zu müſſen. Es wird nach allem,
was man von dieſer Heilanſtalt weiß, dieſem Wunſche beizu-
pflichten ſein. Jndeſſen übergeben wir dieſe Mitteilungen der
Oeffentlichkeit nur deshalb, um eine Beſſerung der unzweifel-
haft vorhandenen Mißſtände im Bergmannstroſt herbeizufüh-
ren. Wir unterlaſſen es deshalb ausdrücklich, aus der Eigen-
ſchaft der in gedachter Art Behandelten als arme Kranken-
reſp. Knappſchaftskaſſen- Mitgliedern irgend welche Schlüſſe zu
ziehen, die vielleicht geeignet wären, das Verhalten des An-
ſtaltsperſonals zu beleuchten.

Jahresabrechnung des Metallarbeiter Verbandes
(Verwaltungsſtelle Halle a. S.).

Wie die früheren Jahre, ſo hat auch das Jahr 1908 für die
Verwaltungsſtelle Halle einen Fortſchritt gebracht. Der Mit-
gliederbeſtand ſtieg von 3113 auf 3239, mehr alſo 126 Mitglieder.
Davon wurden insgeſamt 156 720 Beiträge erhoben. Jm Jahre
1907 waren es 146 041, ſomit ein Mehr von 10 679 Beiträgen.
Auch die Zahl der vollzahlenden Mitglieder hat ſich nicht un
weſentlich gehoben. Stieg doch die Jahresſumme der von den
einzelnen Mitgliedern im Durchſchnitt geleiſteten vollen Wochen-
beiträge von 46,9 auf 48,3, was als ein erfteuliches Zeichen für
die wachſende Sicherheit der finanziellen Grundlage des Ver-
bandes anzuſehen iſt.

Für die Hauptkaſſe wurden 1908 vereinnahmt:

Eintrittsgelder 317,80Beiträge 92 980,60Sonſtige Einnahme 121,40
Kaſſenbeſtand am 1. 1. 08. 2 198,48

Jnsgeſamt: 95 618,28
Die Ausgaben der Hauptkaſſe waren folgende:

Reiſegeld. 3 814,65Umzug 767,Kranken- Unterſtützung 23 472,45
Arbeitsloſen- Unterſtützung 21477,85
Streikunterſtützung 229,50
Sterbegeld 5,Rechtsſchutz 177,60Die Haupitkaſſe.

Dokalkaſſe 166596,12
Maßregelung 300,10

Jnsgeſamt ebenfalls 95 320,27
Jn der Lokalkaſſe wurden vereinnahmt:

Aus der Hauptkaſſe 18 596,12

Von Lokalbeiträgen 7 729,85
Sonſtige Einnahmen 11406,55
Dazu Kaſſenbeſtand 20861,01
Geſamt- Einnahme 48 683,53
Ausgabe 17 585,78

Kaſſenbeſtand 31 097,75
Unterſtützungen zahlten alſo: Hauptkaſſe 50 724,15

Lokalkaſſe 1 808.80

Jnsgeſamt: 52 532,95
Dieſe Zahlen beweiſen, wie ſehr die wirtſchaftliche Kriſe auch

in die Melallinduſtrie eingegriffen hat. Gewaltige Summen ſind
es, die der Arbeiterſchaft aus den Kaſſen ihrer Organiſationen in
dieſer Zeit der Not zufließen und für manchen Proletarier be-
deutet die Unterſtützung aus ſeiner Gewerkſchaftskaſſe den letzten
Halt. Der Wert dieſer Jnſtitutionen für die Geſamtheit und den
Arbeitern im beſondern iſt gar nicht hoch genug anzuſchlagen.
Trotzdem nun die Unterſtützungsſummen im Jahre 1908 ſchon ganz
bedeutende ſind, wird das Jahr 1909 vorausſichtlich noch mehr
an Unterſtützungen zu leiſten haben, denn im Monat Januar 1909
ſind bereits über 8000 Mk. für dieſe Zwecke ausbezahlt worden.
Ein ernſtes Mahnwort an diejengen, die heute noch kalt und
teilnahmslos abſeits ſtehen, weil ſie in „feſter Stellung“ ſind oder
getrennt von ihren Klaſſengenoſſen durchkommen zu können glauben.
Dieſer Glaube rächt ſich über kurz oder lang beſtimmt. Jn der
kapitaliſtiſchen Geſellſchaft hat für den Arbeiter nichts Beſtand als
die Hilfe ſeiner Organiſation. Und dieſe ſollte ſich niemand ent-
gehen laſſen.

Die Lorbeeren des Reichsverbandes
laſſen die Nationalliberalen nicht ſchlafen. Jn Leipzig hat ſich,
mit dem nationalliberalen Reichstagsabgeordneten Dr. Junck an
der Spitze, ein Komitee gebildet, welches ſoziale Ausbildungskurſe
für nationale Arbeiter in die Wege leiten will. Der erſte dieſer
Kurſe beginnt am 7. Februar in Leipzig. Es ſoll den Mitgliedern
nationaler Arbeitervereine Sachſens eine gründliche national-
ökonomiſche Durchbildung vermittelt werden. Als Lehrer haben ſich
Dozenten der Univerſitäten Halle und Leipzig zur Verfügung
geſtellt. Ob ſich der Herr und Meiſter der Nationalliberalen, der
große Reichsverbandsſtratege v. Liebert, dieſe Konkurrenz gefallen
laſſen wird, iſt freilich die Frage. Es müßte denn ſein, daß ſich
Herr Dr. Junck und die Hallenſer und Leipziger Gelehrten ganz
und gar als Angeſtellte des Reichsverbandes betrachten. Ob unſre
Halleſchen Studentenerzieher nichts beſſeres zu tun wiſſen, als die
nationalen Arbeiter gründlich nationalökonomiſch zu verkleiſtern
Oder kennen ſie des Worts Bedeutung Der Prophet gilt nichts in
ſeinem Vaterlande

Privilegierter Pferdemiſt.
Eine recht merkwürdige Staatsaktion, die im Lande mit den

geſicherten Rechtsgarantien keine allzu große Verwunderung
erregen dürfte, beſchäftigte geſtern wieder einmal das hieſige
Schöffengericht. Unter Anklage ſtand die bisher unbeſtrafte,
nicht mehr jugendliche Arbeiterfrau Friederike Götze von hier,
die beſchuldigt wurde, einen, dem Magiſtrat der Stadt Halle
gehörigen man erſchrecke nicht Sack Pferdemiſt vermengt
mit Straßenkehricht, eine ſogen. fremde bewegliche Sache, ent
wendet zu haben. Die bedauernswerte Frau erklärte vor Ge
richt, daß ihr Mann keine Arbeit habe, ſie zur Zeit der Tat,
80. November v. Js. ein ſchwer krankes Kind zu Hauſe gehabt,
das inzwiſchen verſtorben iſt, und ſie ſich mit ihren Kindern recht
und ſchlecht zu ernähren ſuche. Sie ſammle auf der Straße
Abfälle, Pferdemiſt uſw. und verkaufe dieſe Gegenſtände. Am
30. November vorigen Jahres ſei ſie nach dem Geſundbrunnen
an den großen Kehrichthaufen des Magiſtrats gegangen und
habe ſich dort einen Sack voll Abfälle herausgeſucht, um den
Unrat als Dung uſw. zu verkaufen. Für einen Wagen voll

Miß erhalte ſie
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gewöhnlich 50 Pfennig. Sie habe in bitterer
Notlage gehandelt, was der Proletarierin auch geglaubt
da man bekanntlich aus Wolluſt nicht in einem Miſthaufen
herumzuſuchen pflegt.

Ein gewiſſenhafter Magiſtratsbeamter brachte die Frau zur
Anzeige, der Magiſtrat ſcheint ſeinen Segen dazu gegeben zu
haben, und Polizei wie Gericht entfalteten die übliche pflicht
gemäße Tätigkeit, die nun einmal unerläßlich iſt Auf das Ob-
jekt es mochten dem Magiſtrat einige Pfennige Schaden
zugefügt worden ſein kommt es zuweilen nicht an. Unſere
ebenſo herrlichen wie vollendeten Rechtsgarantien erheiſchen eine
Erfüllung des Geſetzes bis auf das Tüpfelchen über dem i. Die
Pferdeäpfel und andere Sachen, die auf dem Kehrichthaufen an
dem Geſundbrunnen liegen, gehören unſerm Magiſtrat. Und
damit baſta. Jn der Verhandlung, der die Zuhörer mit großer
Erregung folgten, verſicherte man uns, daß die zweiſpännige
Fuhre Straßenkehricht mit 75 und die einſpännige mit 50 Pf.
verkauft wird! Der Erſtatter der Anzeige erhebt die Hand
zum Schwur und bekundet, daß die Angeklagte ſchon wiederholt
aus den Haufen, die von den Straßenkehrern zuſammengefegt
wurden, trotz Verbots, Pferdedung und andere Beſtandteile ent
wendet habe. Die Frage des Vorſitzenden, ob vielleicht eine
Polizeiverordnung beſtehe, nach der nur der Magiſtrat ein Be
ſitzrecht an dem in den Straßen Halles lagernden Pferdedung
uſw. geltend machen könne, wurde verneint. Von dem großen
ſanſt haufen werde der Kehricht aber verkauft und gern ge-
auft.

Nach der Beweisaufnahme beantragte der Amtsanwalt gegen
die Frau wegen Diebſtahls die niedrigſt zuläſſige Strafe von
einem Tage Gefängnis fiat justitia pereat mundus (Ge-
rechtigkeit werde geübt und ſollte die Welt darüber zugrunde
gehen Der Amtsrichter und die beiden Schöffen berieten
lange über den Fall, kehrten wieder in den Verhandlungsſaal
zurück, um zu fragen, ob der Kehricht nicht doch eine wertloſe
Sache ſei uſw. Der Magiſtratsbeamte verneinte dies, während
man im Zuhörerraum Betrachtungen darüber anſtellte, ob es
denn wirklich recht ſei, wegen einer ſolchen miſtigen Sache eine
bisher unbeſcholtene Frau, die in der Not handelte, mit Ge-
fängnis zu beſtrafen. Das mit Spannung erwartete Urteil er
ging mit etwa folgender Begründung: Das Gericht habe ein-
gehende Erwägungen darüber angeſtellt, ob ſich keine Kon
ſtruktion finden laſſe, nach der die Angeklagte freizuſprechen
ſei. Nach Lage der Sache ſei eine Freiſprechung nicht möglich
geweſen. Der Unrat, der auf der Straße liege, ſei eine
herrenloſe Sache, „die ſich jeder aneignen könne“. Der Miſt
auf dem Kehrichthaufen gehöre aber dem Magiſtrat. Er ſei durch
das Zuſammenkehren uſw. Beſitzer des Unrats geworden. Daß
die Angeklagte im Bewußtſein der Rechtswidrigkeit gehandelt
habe, ſei nicht zweifelhaft, und ſo habe eine Verurteilung der
Angeklagten erfolgen müſſen. Es ſei aber auf die niedrigſt
zuläſſige Strafe von einem Tage Gefängnis erkannt worden,
und die Angeklagte ſoll zur Begnadigung empfohlen werden.
Wir haben dem Verlauf der Juſtizaktion, die gewiß mit juriſti-
ſchem Scharfſinn durchgekämpft worden iſt, nichts hinzuzuſetzen
cher laßen es unſeren Leſern, ſich ihren Vers dazu zu
machen.

Tagesordnung für die Sitzung der Stadtberordnetenverſammlung
am Montag, den 8. Februar 1909, nachmittags 4 Uhr.

Oeffentliche Sitzung:
Annahme einer Schenkung.
W wer des Haushaltsplanes der Siechenhaus Stiftung
ür 1909.Genehmigung des Haushaltsplanes der Theodor Schmidt
Stiftung für 1909.
Genehmigung des Haushaltsplanes für den Schlacht und
Viehhof für 1909.

Gründung von 15 neuen Dreher
Gründung der Stelle eines wiſſenſchaftlichen Aſſiſtenten beim
ſtatiſtiſchen Amt.
Genehmigung des Stadthaushaltsplanes für 1909, und zwar

a) Kapitel VI Allgemeine Verwaltung,
b) IX Kirchenweſene X Schul und Bildungsweſen, und zwar:

Abteilung C Höhere Mädchenſchule,
4 D Mittelſchulen,

P Evangeliſche Volksſchulen,
F Muſeum.

d) Kapitel XVI Gartenverwaltung.
J. Antrag auf Erhöhung der Hundeſteuer.
9. Feſtſetzung des Wertes für das Straßenland an der Ober

realſchule und Abführung von Straßenausbau und Frei
legungskoſten ſowie des Wertes für das zu einem eventuellen

wugnn erforderliche Land, an den Subſtanzgelder
onds.

Erbauung eines neuen Sammlers im Zuge Wittekindſtraße
Leopoldſtraße-Seydlitzſtraße-Zietenſtraße.
Verpachtung des Rechts zur Erhebung des Marktſtandsgeldes.
Deckung der vom Hoſpital St. Cyriaci et Autonii zu tragenden
Koſten des Ausbaues der Ladenbergſtraße.
Gründung einer Bureaugehilfenſtelle bei der Sparkaſſen
Hauptſtelle.
Gründung einer zweiten Magiſtratsbotenſtelle bei der Spar
kaſſen-Hauptſtelle.
Zahlung von Beiträgen zu den Koſten des öffentlichen Volks
ſchulweſens der Gemeinden Bruckdorf, Dieskau, Schönnewiß
und Zwintſchöna.

n Mitteln für den Schlachthof.
Austauſch von Land, welches fluchtlinienmäßig von und zu
dem Grundſtück Südſtraße No. 1 entfällt.
Umlegung des Ziegelſteinpflaſters im Stadtgut-Wohnhauſe.
Vermietung des Kellers unterm Eingang zum Rathauſe.

20. Zwei Eingaben wegen Bewilligung einer Entſchädigung derd knachteile, welche der Umbau der Klausbrücke verur

acht hat. rGeſuch um Erlaß der Konzeſſionsſteuer.
Eingabe, betreffend den Zuſtand der Peißnitzbrücke bei Ueber
nahme der Brückengeldpachtung.
r um Pachtzinsſtundung.
Geſuch um Bewi 2 einer laufenden Rente.Geſuch von zehn M e um anderweite Re
gulierung ihrer Gehaltsverhältniſſe.

Geſchloſſene Sitzung.
Vermietung der StadttheaterReſtauration.
Penſionierung eines Steuererhebers.
Annahme eines Kapitals zur Unterhaltung eines Erbbegräb
niſſes auf dem Stadtgottesacker.
Annahme eines Kapitals zur Unterhaltung von Erbbegräbniſſen
auf dem Stadtgottesacker.
Annahme eines Vermächtniſſes.

Der StadtverordnetenVorſteher.
Steckner.

v

Sie der Allgemeinen Kranken undSterbekaſſe der Metallarbeiter, Sitz Hamburg, ſoll vom 1. Juni
an mehrere Tage im „Volkspark“ ſtattfinden. Die Verlegung des
Kongreſſes nach hier iſt der Filiale Giebichenſtein der genannten
Kaſſe zu danken, die rechtzeitig einen dahingehenden Antrag beim
Hauptvorſtande geſtellt hatte. Auch alle übrigen Korporationen,
die einen Einfluß in dieſer Richtung ausüben können, ſollten
überall Gelegenheit nehmen, unſern „Volkspark“, auf den wir ſtolz
ſein können, als Kongreßlokal zu empfehlen.

er
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Die Betriebseinnahmen betrubei der Stadtb en iuar 1909 64 084,91 Mk., im Jannar 1908 57 d ar
en diemehr 7251,34 Mk. Bei der StBetriebseinnahmen betragen im Januar i 5 r k. gegen

M. im Vorjahr, mithin mehr 1909 2187,15 Mk. Der
Aufſichtsrat der Straßenbahn hat beſchloſſen, der Generalverſamm-
lung der Geſellſchaft die Auszahlung ei inpro 1908 in Vorſchlag zu bungen einer Dividende von 4 Proz.

Warnung. Jn vielen Zeitungen, beſonders ſolchen für landwirt ftliche Intereſſenten erſcheinen re s z in
dene. äufern eines Faſſes Heringe eine Extra ugabe zugeſichert
wird. 300 bis 350 Vollheringe ſoll es für 8 Mit geben, größere
Kronheringe in gleichem Gewicht für 9 Mk. ein halbes Faß für
5 Mk. und bei allen die Zugabe von 80 Rollmöpſen oder 30 Bück
lingen uſw. Das Jnſerat iſt ſo abgefaßt, daß es den Anſchein
größter Ehrlichkeit erweckt und doch iſt es Schwindel. Ein Leſer
unſres Blattes ließ ſich verleiten, auf dieſe Ankundigung einzugehen
und ein halbes S. Kronenheringe zu beſtellen. Die Firma
E. Degener in Swinemünde 3 verlangte Voreinſendung desBetrages von 5 Mk. und bekam auch das Geld. 14 Tage ſpäter
trafen die Heringe mit Zugabe ein. Aber wie ſah beides aus.
Das Fäßchen enthielt rund 50 Heringe, die vor Alter lederartig
zäh waren, die Zugabe beſtand, anſtatt aus Bratheringen wie ver
langt, aus einer Büchſe mit 38 Miniaturheringen, kaum größer
Wien ardellen, die noch faſt im Urzuſtande waren. Da zu den
5 Mk. Warenpreis noch 1 Mk. Fracht gezahlt werden mußte, ſo
koſtet jeder von den Prachtfiſchen ungefähr 12 Pfennig. Der Em-
pfänger ſtand natürlich dieſer Sendung mit ſehr gemiſchten Ge-
fühlen gegenüber, aber nach dem Wortlaut des Jnſerats iſt rechtlich
einfach nichts zu machen. Er iſt hineingefallen wie vor ihm wahr
ſcheinlich ſchon viele andere. Mögen ſich unſere Leſer den Vorfall
um Warnung dienen laſſen.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Die packende Komödie
„Simſon“ von Henry Bernſtein hatte am Mittwoch einen großen
Erfolg zu verzeichnen, an dem ſich die Darſteller vor allem Frl.
Lornow, Gondy und die Herren Gode, Nebel und Sieg mit
echt beteiligen durften. Die erſte Wiederholung des intereſſanten
Stückes iſt für Sonnabend angeſetzt. Zur SonntagNachmittag-
volksvorſtellung ſind ſämtliche Sitze (einige Galerieplätze ausge
nommen) ausverkauft. Eine bedeutſame Opernnovität bringt
die SonntagAbendvorſtellung: „Barfüßele“, Oper in einem
Vorſpiel und zwei Akten. Der Verfaſſer Richard Heuberger
iſt kein Neuling auf dem muſikaliſchdramatiſchen Gebiet. Seine
pikante geiſtvolle Operette „Der Opernball“ iſt eine der her
vorragendſten Erſcheinungen auf dieſem Gebiet, und mit „Barfüßele“
hat ſich der aus der Wiener Schule hervorgegangene Komponiſt
mit viel Glück auf dem Gebiet der Volksoper verſucht. „Barfüßele“
hatte in Wien, München und Dresden bedeutenden Erfolg, die
Hauptpartien ſind den Damen Meyer (unſerer jungen einheimiſchen
Soubrette, deren Jndividualität ſich der Titelrolle beſonders an
zupaſſen ſchien) und Mothes, ſowie den Herren Gogl und
Barrs übertragen. Montag: „Die Rabenſteinerin“,
Dienstag zum erſten Male wiederholt: „Barfüßele“, Mittwoch:
einmaliges Gaſpiel des Kammerſängers Francesco d'Andrade
„Don Juan“. Die nächſte Aufführung der „Dollar-
prinzeſſin“ Wng Freitag ſtatt. Jn Vorbereitung: „La femme
X. (Die fremde Frau), Schauſpiel von Alexander BViſſon.
„Lohengrin“ (Baireuther Neuinſzenierung).

Folgen der Kinderarbeit! Heute vormittag zog ſich der
13 jährige Sohn des Herrn Müller, Thüringerſtraße, der beim
Reſtaurateur Röder, Königſtraße, beſchäftigt iſt, beim Meſſer-
putzen ſo ſchwere Verletzungen an der Hand zu, daß er ſich in
ärztliche Behandlung begeben mußte, Das iſt der Segen der
Kinderarbeit.

Automobiliſten-Roheit. In der Delitzſcher Straße kam heute
vormittag “/210 Uhr ein Automobil in voller Fahrt vom Bahnhofe
her angeſauſt und fuhr in ſeinem wahnſinnigen Tempo ein ihm
entgegenkommendes Fuhrwerk aus Büſchdorf an. Hinter dem
Bauernwagen wollte im ſelben Augenblick eine 3 den Fahr
damm überſchreiten und wurde von dem zurückgedrängten Fuhr
werk umgeriſſen. Sie kam vor die Hinterräder zu liegen und er
litt Verletzungen an den Unterſchenkeln. Der Landmann brachte
ſie in ihre Wohnung zurück, während längſt vorher die Auto-
lümmel in höchſter Geſchwindigkeit das Weite geſucht hatten.

Vandalismus. Jn den letzten vierzehn Tagen ſind in beiden
Teilen der Leipzigerſtraße, Steinweg und Umgebung mehrere

rößere Schaufenſterſcheiben dadurch beſchädigt worden daß die
elben mit einem Revolver oder einem Katapult einem Schleuder-

inſtrument nachts durchſchoſſen wurden. Jn allen Scheiben
ſind kleine kreisrunde Löcher, ſodaß die Annahme gerechtfertigt iſt,
es handle ſich um einen und denſelben Täter in allen Fällen.
Zwar ſind die Scheibenbeſitzer gegen Glasſchäden verſichert, aber
immerhin iſt zu wünſchen, daß man des rohen Täters bald hab-
haft wird.

Kindesmord? Die Leiche eines neugeborenen Kindes
wurde am Mittwoch nachmittag in der Abortgrube des Grund-
tückes Merſeburgerſtraße 88 in faſt verweſtem Zuſtande aufge
unden. Ob das kleine Weſen, deſſen Reſte nach dem Süd-

rei gebracht wurden, gelebt hat, konnte nicht feſtgeſtellt
werden.

Diebereien verübte ein Handlungsgeh.lfe, der in dem hieſigenGeſchäft von Huth u. Ko. als Expeditionscheſ angeſtellt war. Er
entwendete ſeiner Firma einen über eine beträchtliche Summe
lautenden Scheck. Bei einem Leipziger Verſandhauſe beſtellte er
Waren für ſich, gab den Scheck in Zahlung und ließ ſich den
Ueberſchuß herausgeben. Gegen den jungen Mann, der verhaftetwurde, liegt der Verdacht vor, noch mehrere ſolche „Geſchäftchen“
gemacht zu haben.

Ein profeſſioneller Schwindler, der auch in Halle ſeine
Tätigkeit entfaltet hat, wurde am Mittwoch in Vitterfeld feſt
genommen. Es iſt der von der Staatsanwaltſchaft in Magde-
burg ſteckbrieflich verfolgte Reiſende Paul Trepke, der in
Magdeburg unter dem Vorgeben, Jnhaber eines flott beſchaf-
tigten Detektivbureaus zu ſein, allerhand Gaunereien verübt
at. Auch in Bitterfeld, wo er unter falſchem Namen im
otel wohnte, hatte Trepke bereits ſeine Tricks mit Erfolg

ausgeführt, indem er ſich den Geſchäftsleuten zum Einkaſſieren
von Außenſtänden erbot und Vorſchüſſe nahm. Daß er in
Halle ebenfalls nicht vergeblich gearbeitet hat, ging aus

Schriftſtücken, die er bei ſich führte, hervor.
Unfall. J der Kröllwitzer Papierfabrik verunglückte am

Mittwoch der Arbeiter Richard Wagner aus Lettin dadurch, daß
er aus einer Höhe von vier Metern auf den Hof ſtürzte. Er
erlitt eine Wirbelſäulenverletzung und mußte in eine hieſige
Privatklinik gebracht werden.

Seine eigne Mutter beſtohlen hat ein Schloſſerlehrling von
hier. Er eignete ſich ein Sparkaſſenbuch über 90 Mk. an, hob
das Geld ab und begab ſich damit auf eine Spritztour.

Viel zu früh machte ſich der Maikäfer auf dio Strümpfe, denman uns deule morgen in die Redaktion brachte trotz ſeiner

Munterkeit nehmen wir ihn als Frühlingsboten noch nicht ſo
recht ernſt,

Radewell, 3. Februar. (E. B.) Der fingierte Ein-bruch, hier e Abend des 11. Dezember v. J. paſſierte und
viel beſprochen wurde, beſchäftigte e das Halleſche Schöffen-
gericht. Angeklagt waren der Eiſenbohrer Schmidt und
deſſen Ehefrau von hier, die beſchuldigt wurden, ihren Flur-
nachbarskleuten, dem Ehepaar Steinert, 2906 Mk. aus einem
Schrank der Schlafſtube entwendet zu haben. Am Morgen des
12. Dezember erſchien der Ehemann Schmidt in aller Frühe
an der Korridortür Steinerts und teilte dem Flurnachbar mit,
daß bei ihm eingebrochen ſei und 600 Mk. entwendet wären.
Das Geld fei in dem Saum eines Ballkleides eingenäht c
nd aus dem Kleiderſchrank geſtohlen worden. teinert
lief dar nach ihrem Schrank und entdeckte, daß ihr aus derSdraſtar rei ein Geldbetrag von 296 Mk. entwendet
worden ſei. Der angeblich beſtohlene Schmidt holte Beamte
herbei und zeigte, wie in ſeinem Kleiderſchrank umhergewühlt

worden ſei. Das Ballkleid, in dem ſich die 600 Mk. in Gold be
r aben ſollten, war am Saume aufgeriſſen worden; der

aum zeigte aber keine Aufbauſchungsſpuren, obwohl ſich das
Geld ſeit geraumer Zeit darin befunden haben ſoll. Das
Schloß der Schmidtſchen Korridortür war r r worden.
Man entdeckte aber ſchließlich, daß das Loch zum Oeffnen des
Schloſſes vom Korridor aus gebohrt worden war und vermutete,dw der Einbruch fingiert ſei, um den Verdacht abzulenken, als

habe Schmidt bezw. ſeine Frau dem e teinert das Geld
weggenommen. Der Gendarm veranlaßte in der Schmidtſchen
Wohnung eine ſZrhlu ung und ſperrte die Eheleute Schmidt
auseinander. an fand dann in der Wohnung Bohrſpäne aus
dem Loch in der Korridortür und einen Bohrer, der in das Loch
enau paßte. Schließlich entdeckte man in Schmidts Werkzeug-kaſten 54 Mk. und 200 Mk. in einem Blumenkörbchen, das auf

dem Vertikow ſtand. Der Frau Schmidt wurde von dem
Gendarmen vorgeredet, das Steinertſche Geld ſei gezeichnet;
darauf bemerkte ſie: „Na, wenn es denn das Geld der Frau
Steinert ſein ſoll, ſo mag es drum ſein.“ Als der Gendarm in
der Stube ein weiteres Geſtändnis der Frau Schmidt verlangte,
hörte er von der Tür die Worte rufen: „Olga, laß Dir keine
Fallen ſtellen.“ Dieſe Worte ſoll der Schwiegervater der FrauSchmidt gerufen haben. Gegen die Angeklagten, die ihre Täter
Wo mit aller Entſchiedendeit beſtritten, lagen allerdings nur

ndizienbeweiſe vor, die ſich durch die Beweisaufnahme ſtark
vermehrten.

So bekundet der Ehemann Steinert, daß er eines Abends
vor dem Geſchehnis ſeinen Korridorſchlüſſel hatte ſtecken laſſen.
Als er im Dunkeln plötzlich die Tür öffnete und herausgriff,
um den Schlüſſel hereinzuholen, packte er zu ſeinem Schrecken
Frau Schmidt, die an ſeiner Tür gehorcht oder etwas anderes
gemacht haben muß. Am Abend der Tat hatte Steinert, als er
von ſeiner Beſchäftigung als Lokomotivführer nach Hauſe kam,
verſehentlich die Korridortür offen gelaſſen. Bald darauf habe
Frau Schmidt in die Küchentür nein gegen und gefragt,
ob Steinerts das „Volksblatt“ hätten. an nimmt an, Frau
Schmidt habe damals nur Umſchar alten wollen, ob die von
der Küche nach der Schlafſtube führ e Tür offen ſei. Jn der
Küche ſelbſt hatte Steinert am betreſſenden Abend Geige ge-
ſpielt und mit ſeinen Kindern geſungen. Dieſe Zeit, ſo ver-
mutet man, hätten. die Angeklagten benutzt, das Geld zu holen,
da die vom Korridor nach der Schlafſtube führende Tür offen
ſtand. Die beiden Frauen hatten als Flurnachbarinnen ſich
gegenſeitig öfter ihre Habſeligkeiten gezeigt. Aus dieſem
Grunde e Frau Schmidt, wo die 296 Mk. in Steinerts
Schlafſtube lagen. Der Gendarm hat Ermittlungen angeſtellt
und es bedenklich gefunden, daß Schmidt nachts zuweilen nicht
zu Hauſe war. Der Amtsanwaklt beantragte gegen die Eheleute
Schmidt je drei Monate Gefängnis wegen Diebſtahls. Das
Urteil lautete gegen den Mann, dem Strafantrag gemäß, und
gegen die Frau, die als die Verführte anzuſehen ſei, auf eine
Woche Gefängnis.

Könnern, 5. Februar. Eine öffentliche Verſammlung
aller Tabakintereſſenten findet am Sonntag, 7. Februar, nach
mittags 3 Uhr, hier im großen Saal des Schützenhauſes ſtatt. Die

Tagesordnung lautet: Die projektierte abermalige Er-
höhung der Tabakſteuer. Ein tüchtiger Referent, Zigarren
fabrikant Raute aus Eilenburg, iſt zur Stelle. Freie Diskuſſion
wird zugeſichert. Nicht nur die Tabakintereſſenten,, ſondern auch
alle andern kleinen Leute, Arbeiter und Bürger, ſowie auch die
Frauen ſollten ſich zahlreich in dieſer Verſammlung einfinden, zu
der der Reichs und Landtagsabgeordnete SchmidtHalle eingeladen
iſt. Die Arbeiter wollen tüchtig für den Beſuch agitieren.

Aus den Gemeinden.
Schklenditz. Stadtverordneten Sitzung. S machte ſich

infolge der Etatsberatung notwendig, zwei Sitzungen am Montag
und Dienstag abzuhalten. Das Haus war an beiden Tagen ſehr
ſchwach beſetzt. Dies wirkte am erſten Tage recht eigentümlich,da es galt, dem Stadtverordneten C. Schaefer, welcher 25 Jahre

Stadtverordneter iſt, eine Lobeshymne zu ſingen. Hieranf erſtattete
der Bürgermeiſter den Verwaltungsbericht für die Zeit vom
1. April 1907 bis 31. März 1908. Dem Bericht iſt zu entnehmen,
daß an Steuern 197 503,46 Mk. aufgebracht werden mußten, oder
pro Kopf 28,79 Mk. An Hundeſteuern wurde erhoben 972 Mk, die
Bierſteuer brachte 3260,29 Mk., die Umſatzſteuer 9363,60 Mk., die
Luſtbarkeitsſteuer 1487 Mk., die Baugebühren 1134 Mk., Bürger
rechtsgeld wurde 936 Mk. erhoben. Dieſe Summe iſt ſo niedrig,
daß das Bürgerrechtsgeld in Wegfall kommen könnte. Jntereſſant
iſt die Zuſammenſetzung der Bürgerrolle, dieſelbe weiſt 442 Wähler
auf, welche ſich wie folgt auf die drei Klaſſen verteilen: 1. Klaſſe 5,2. Klaſſe 47, und 3. Klafſe 390 Wahlberechtigte! Nach Er
ledigung einiger anderer Sachen, ſchritt man zur Etatsberatung.
Kurz wollen wir die Einnahmen und Ausgaben der einzelnen
Etats anführen. Der Kämmereikaſſen-Etat balanziert in Einnahme
und Ausgabe mit 166000 Mk. gegen 142000 Mk. im Vorijahre.
Die zu Oſtern dieſes Jahres ins Leben tretende Fortbildungsſchule
erfordert eine Einnahme und Ausgabe von 2930 Mk. Bemerkt ſei,
daß die Steuerzuſchläge im kommenden Jahre unverändert bleiben.
Der Schuletat balanziert mit 59500 gegen 51000 Mk. im Vorijahre,
der Armenkaſſen-Etat mit 7060 Mk. Die Elektrizitätskaſſe iſt mit
48000 Mk. in Einnahme und Ausgabe geſtellt. Der Bürgermeiſter
wandte ſich bei dieſer Gelegenheit gegen die in der Preſſe ver-
breitete Anſicht, daß die der Leipziger Außenbahn-A.-G. geſchenktendrei Morgen Land einen Wert von 60— 70000 Mk. hätten. Er
betonte, daß dieſes Land einen landwirtſchaftlichen Wert von nur
einigen tauſend Mark hätte. Wir halten unſere Behauptung dennoch
aufrecht, da dieſes Stück Land zwei Straßenfronten bekommt und
als Bauland anzuſehen iſt. Die Geſamtſchulden unſerer Stadt
betragen 860 126,61 Mk. An Aktiven ſollen vorhanden ſein
835 648,61 Mk. Eine lebhafte Diskuſſion entſpann ſich über die
Beleuchtung des Bahnüberganges. Eine Tatſache iſt es, daß gerade
dieſe gefährliche Stelle ſchlecht beleuchtet wird. Der Magiſtrat
wurde erſucht, Mittel und Wege ausfindig zu machen, um di
Bahnverwaltung zu veranlaſſen, für beſſere Beleuchtung zu ſorgen.
Ein alter Zopf hängt unſeren Stadtverordneten denn doch noch an.
Alle Perſonalfragen müſſen laut Geſchäftsordnung in nichtöffentlicher
Sitzung verhandelt werden. Da die Einwohner ebenfalls ein
Jntereſſe daran haben, welche Gehälter die Lehrer, Schutzleute,
Gemeindearbeiter uſw. beziehen, wäre wohl die Geſchäftsordnung

abänderungsbedürftig. (4. 1.) A. S.

Allerlei.
Hochwaſſer und Ueberſchwemmungen.

Vurch das plötzlich eingetretene Tauwetter in Verbindung
mit dem anhaltenden Regen ſind Flüſſe und Ströme gewaltig
angeſchwollen und aus ihren Ufern getreten. Aus faſt allen
Teilen' des Reichs, ſo aus Thüringen, Sachſen, Rhein-
land und Weſtfalen, werden Ueberſchwemmungen ge-
meldet, die zum Teil erheblichen Schaden verurſacht und auch
Menſchenleben gefordert haben. Wir geben hier nur einige
von den wichtigſten Nachrichten wieder:

Eiſenach, 4. Februar. Eiſenach iſt don einer Hochwaſſer-
Kataſtrophe heimgeſucht. Jnfolge Eisſtauung ſind die Straßen
überflutet, und das Waſſer ſteht in den Häuſern fußhoch. Mili-
tär iſt zur Hilfe requiriert.

Limburg, 4. Februar. Seit heute früh 148 Uhr iſt auf
der Lahn Mit rapider Schnelligkeit trat Hochwaſſer
ein, wie es ſeit 1881 nicht erlebt wurde. Von der nahe ge
legenen Steingutfabrik Staffel kommt die Rachricht, daß die
Elb, ein Nebenſluß der Lahn, das ganze Fabrikgelände nebſtUmgebung unter Waſſer geſetzt hat. Drei Mann ſind ertrunken.

Em S, 4. Februar. Hochwaſſer von den Berghängen des
Weſterwaldes ülberfluter weite Straßenſtrecken und unterbrach
die Verbindungen. Die Feuerwehr räumt die Häuſer. Der
Emſer Bergbahnbetrieb wurde eingeſtellt. Es iſt die ſtärkſte
Flut ſeit Menſchengedenken,

Kshkn, 3. Februar. Hnfolge des ſeit mehreren Tagen an
altenden Regens und der pfötzlichen Schneeſchmelze befindet
ich die Grenzſtadt Eupen in großer Waſſernot. Die Straßen
ehen zum Teil unter Waſſer. Die Oberſtadt iſt von der Unter

tadt vollſtändig algeſchnitten
Hagen, Weſtfalen, 4. Februar. Infolge des Tauwetters

ſind die Ruhr und die Leine ſtark geſtiegen, vom Hochwaſſer ſind
ausgedehnte Flächen überſcimemmt. Mehrere Werke haben
ihren Betrieb einſtellen müſſen. Jn Hohenlimburg ſind die
Stra der unter Waſſer; die Kettenbrücke iſt beſchädigt. Jn
a zeigte die Ruhr drei Meter über den normalen Waſſer-

an
Jnnsbruck, 4. Februar Infolge Regens und Tauwetters

ſind die Ortſchaften Mehrn und Brixlegg überſchwemmt. Ein
Haus wurde von dem Eisſtoß völlig zerſtört. Die im Hauſe
wohnende Familie wurde mit ihren Kindern mit knapper Not
gerettet. Die Häuſer in Brixlegg ſtehen unter Waſſer.

Wer begnadigt wird.
Berlin, 4. Februar. Ingenieur Wetzel, der ehemalige

Direktor der Spandauer Straßenbahn, der wegen des Unglücks
bei Ruhleben zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt worden
iſt, wurde von Wilhelm II. zu zwei Monaten Feſtungshaft be
gnadigt.

Der Königsſohn als Bänkelſänger.
Budapeſt, 4. Februar. Georg Chriſtitſch, des Königs

Milan von Serbien ha Sohn, trat xeſtern zum
erſten Male in einem hieſigen Vorſtadtkabaret. als Sänger und
Kunſtſchütze auf und erzielte mit einem gegen Serbien und die
Dynaſtie Karazeorgewitſch gerichteten Couplet außerordent-
lichen Beifall.

Opfer der Arbeit.
München-Gladbach, 4. Februar. Jn der Spinnerei

Klauſer explodierte ein großes Heizrohr. Die Eiſenſtücke trafen
eine Arbeiterin an der Schläfe, ſie ſofort tötend. Drei andere
wurden ſchwer verletzt.

Bergmannslos
Eſſen, 4. Februar. Auf der Zeche „Fröhliche Morgenſonne“

bei Wattenſcheid wurden zwei Arbeiter verſchüttet. Beide
ſind tot.

„Die erſten Menſchen“ freigegeben.
Stuttgart, 4. Februar. Die Kreisregierung von Lud-

wigsburg hat das von der Stadtdirektion in Stuttgart erlaſſene
Verbot der Aufführung von Borngräbers „Die erſten

aufgehoben. Das Stück iſt alſo jetzt zur
Aufführung erlaubt. Wird das den Roeren ſchmerzenl!

Ein gefährlicher Don Jnan.
Erfurt, 4. Februar. Der Maurer Heinemann überraſchte

in der vergangenen Nacht ſeine Ehefrau mit dem Kellner Horſz
Horſt ſtürzte ſich mit einem Dolch auf den erzürnten Ehemann
und verletzte ihn durch Stiche in Hals und Bruſt tödlich.

Verhinderter Mord.
Bromberg, 4. Februar. Die hieſige Polizei verhaftete denehemaligen Loſomon ofihrer Potterſchin aus Ruda, Kreis Ulm,

der nach Ermordung eines Tiſchlers und eines Schuhmachersin Ruda nach Vromderg gekommen war, um hier ſeine Tochter,
an der er vor Jahren ein Sittlichkeitsverbrechen verübt hatte,
ebenfalls zu ermorden.

Das Kurhaus von Spaa in Flammen.
Brü 4 e l, 4. Februar. Der r vor wenigen Jahren mit

einem Koſtenaufwand von 4 Millionen Frank erbaute
Kurſal von Spaa ſteht ſeit 6 Uhr vormittags in Flammen.
Der Sturm begünſtigt den Brand. Der Konzertſaal iſt voll
ſtändig vernichtet.

—5o vorLetzte Nachrichten und Depeſchen.
8000 Holzarbeiter ausgeſperrt.

Wien, 5. Februar. Die Vereinigten Tiſchlermeiſter beſchloſſen,
da eine Einigung mit den Gehilfen nicht erzielt wurde, die Aus
ſperrung. Gegen 8000 Perſonen wurden hiervon betroffen.

Die Unterſchleife auf der Kieler Werft.
Kiel, 5. Februar. Jn dem Kieler Unterſchleife-Prozeß wurde

geſtern abend 8'4 Uhr nach 83ſtündiger Rede des Staatsanwalts
und längerem Plaidoyer der 4 Verteidiger das Urteil geſprochen.
Es lautet:

Der Angeklagte Kankowski wird zu drei Monaten Gefängnis
und fünf Jahren Ehrverluſt verurteilt. Acht Monate Gefängnis
werden ihm auf die Unterſuchungshaft angerechnet. Außerdem
wird bei ihm auf Einziehung der Beſtechungsgelder erkannt. Der
Hilfsſchreiber Krauſe wird zu ſechs Monaten Gefängnis ver
urteilt. Der Lohnſchreiber Peters erhält ein Jahr ſechs Monate
Gefängnis, wovon ihm acht Monate auf die Unterſuchungshaft
angerechnet werden. Die Angeklagten Müller und Andreſen wer
den freigeſprochen.

Lawinenſtürze und Sturmſchäden.
Salzburg, 5 Februar. Von einer Lawine zerſtört wurde

das Gigl-Gut in Annaberg. Zwei Bauern wurden dabei ver-
letzt, einer getötet. Jn Weißbach wurde das Gſchloßhaus ver
ſchüttet, wobei ein Bauer getötet wurde.

Wien, 5. Februar. Der in ganz Oeſterreich wütende orkan
artige Sturm hat in den Alpentälern vielfach Ueberſchwem-
mungen verurſacht. Jm Salzkammergut ſind zwei Lawinen
niedergegangen. Eine davon fiel auf einen vorüberfahrenden
Eiſenbahnzug, wobei vier Perſonen erheblich verletzt wurden.
Die über die Traun führende Brücke wurde weggeriſſen. Jn
Wien ſelbſt wurden mehrere Perſonen vom Sturm zu Boden
geriſſen. Die Feuerwehr mußte mehr als 80 mal intervenieren.

Hochwaſſergefahr!
Karlsbad, 5. Februar. Infolge Ueberſchwemmungen iſt die

Stadt ſehr bedroht. Das Hochwaſſer iſt um 3 Meter geſtiegen.
Die Bewohner wurden in der letzten Nacht alarmiert. Die Feuer
wehr iſt ununterbrochen tätig.

Der Schatz im Ofen.
Krakau, 5. Februar. Jm Nationalhotel fand man in einem

unbenutzten Ofen 150,000 Rubel in ruſſiſchen Noten. Das Geld
ſoll aus einem Raube in Ruſſiſch-Polen ſtammen.

—„J„ J„ZVerſammlungs Anzeiger.
Jm Jnſeratenteil der heutigen Nummer werden folgende Ver

ſammlungen veröffentlicht:
Halle: Holzarbeiter, Sonnabend, 6. Febr.

Steinſetzer und Berufsgenoſſen, Sektion z
e

9 Oeffentl. Vortrag (Freidenkerverein), Mittwo
Halle-Trotha: Allg. Konſumverein, Sgur 14. Febr.
Ammendorf: Metallarbeiter, Sonntag, 7. Febr.
Könnern: Oeffentl. Verſammlung, Sonntag, 7. Febr.
Haynsburg: Soz. Verein, Sonntag, 7. Frrr.
Teuchern: Bergarbeiter, Sonntag, 7. Febr.
Delitzſch: Oeffentl. Volksverſammlung, Sonntag, 7. Febr.Kartellſitzung, Montag, 8. Febr.

Bockwitz u. Umg.: Konſumverein, Sonntag, 14. Febr.

Bnieſkalten der Redaktion.

P. N. Bockwitz. Wenden Sie ſich an den Berichterſtatter
Jhres Begzirks. Ohne Legitimation nehmen wir derartige Be

richte nicht auf.
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Wahlkreis Merleburg-Querkurt.
Die Genoſſin O. Baader wird in der Zeit vom 23. bis

28. Februar Montag bis Sonntag) in ſechs Verſammlungen in
unſerem Kreiſe referieren. Wir erſuchen diejenigen Diſtrikte, die
auf ein ſolches Referat reflektieren, uns ſofort unter Angabe desTages Nachricht zu geben. Der 27. Februar iſt bereits vom
Diſtrikt Modelwitz feſtgelegt.

Die auf der letzten Diſtriktsleiter- Konferenz zur Verbreitung
beſtimmte Broſchüre „Womit man vor den Sozialdemokraten
graulich macht“, wird Anfang März zum Verſand kommen.Der Vorſtand hat in ſeiner letzten Sitzung gerügt, daß einzelne

Orte mit der Ver anſtaltung n Volksverſammlungen etwas
ſaumſelig geworden ſind. Es fehlt weder an Stoff noch an Rednern,wir erwarten deshalb daß Licſe Art der Agitation mehr gepflegt

wird. Der Vorſtand. J. A.: Konrad Müller.

Literariſches.
„Kommunale Prazis“, Wochenſchrift für Kommunalpolitik
und er Die Hefte 8 und 4 des Jahrgangs1909 ſind erſchienen. Der Inhalt iſt wieder außerordentlich
reichhaltig. Der Leitartikel in Nr. 83 „Sozialdemokratiſche
Mißwirtſchaft“ wird den ſozialdemokratiſchen Gemeindever
tretern gute Dienſte leiſten in der Abwehr gegneriſcher Angriffe
gegen die Sogialdemokratie.

ezugspreis 3 Mark pro Quartal. Probenummern gratis
vom Verlag Buchhandlung Vorwärts, Berlin SW 68„Jn Freien Stunden“. Heft 2 und 8 ſind erſchienen und
bringen die Fortſe ung des ſpannenden Romans Kenilworth“
von hatter Scott ſowie der Erzählung aus der ruſſiſchen Revo

lution „Kummerjahre“. Neu hinzutretenden Abonnentenkönnen die bisher erſchienenen Hefte vom Verlag noch nachge-
liefert werden.

Beſtellungen zum Preiſe von 10 Pfennig pro Heft nehmen

hre Kolporteure ſowie der Verla
a Vorwärts, Verlin s 68, hege e v

Hohenlohe
Hafermehl

let die einzig richtige
Kinderoahrung, wo

Muttormileh fehlt. verhütet Erbrechen
und Ourchfall und hat sich bei englischer

Krankheit vorzüglich bewährt.

n S

m Ausverkauf
wegen Geschäfts Vergrösserung

Die Resfhbesfäncde
von vorjährigen

Sommerstoffen
is: Alpacca, Satintuche,

Kammaarnstoffe, Volle,

Etamine, Grenudine, Covercout,
Diagonal und Lerges

ganz bedeutend im
Preise herabgesetzt.

Günstige Gelegenheit
für Einkäufe

Z. n ver n v5

am Leipziger Turen-
S Mltolled des Rabatt-Spar- Vereins

Achtung! AchtungJental-Vertand der Schmiede Deutchlants

Zahilstelle Halle a. S.
Sonntag den 7. Februar abends 7 Uhr im „Engliſchen Hof“

Aligemeiner Familien Abend.
W Anftreten der Herren Gebrüder Henry.

Es ladet freundlichſt ein Das Komitee.

Atbleten „Eimoheit.Sonntag den 7. Februar in Heu- In

W AMarren Kränzchen.
Während der Pauſen:

Auftreten der Mitglieder in Kraftprodnktionen.

TeuchernGasthof z. Sonme.
Sonnabend den G. Februar 1909

großer karnevualiſtiſcher

Lumpen-Kbend
wobei der vriginellſte L mit einem wert-

vollen Preiſe bedacht wird.
u Höchſt amüſant für jung und alt. Wo

Sonntag den 7. FebruarFamſſien- Kränzchen e h Zeeenns
familiärer Stimmung.Auf vielſeitigen Wunſch gelangt an beiden Tagen das ſo be-

liebt gewordene r Franziskaner-Brän zum Ausſchank.
NB. Empfehle ſelbſtgebackene Pfannkuchen, ff. Würſtchen u. ruſſ. Salat.

Hierzu ladet freundlichſt ein Ad. Kürschner.

„Paracies“,
3 Ratswerder 3.

Am G. und 7., 13. und 14. Februar
grosses Celd- brelskegeln.ur Verteilung kommen 50 Preiſe. a 1. Preis es 2. Preis

o M., 3. Preis 60 M. uſw. v Anfang 83 Uhr. 4 Gchub d Pf.
Kegelfreunde und Gönner ladet freundlichſt ein

C. Meissner. Vertreter Oswald Reichelt.

kein „Seifenpulver“! Scheuen Sie nicht die

Erhältiich in afſen besseren Seffen-,
Drogen-, Kolonialwaren Geschäften.

Germarstrasse 2. Telefon 2562.

mit guter Seife i das ideale Waſch und BVleichmittel!

Höchſter Waſcheffekt.
Wirklich unſchädlich?

Allen Hausfrauen raten wir:
Nehmen Sie gute Stückenſeife (das Pfund zu ca. 40 Pfg.), aber

Stückenſeife klein zu ſchneiden und in kochendem Waſſer aufzulöſen.

Sie wiſſen dann, was Sie haben. Was man Jhnen aber für
„Seifenpulver“ in die Haud ſteckt, das ahnen Sie nicht!

General-Vertrieh: Acioif worn, Halle a- S.

Rübensakt 1 v 16vf.
Ftärke-Slrup 1 10
Weſzen-Sirup 1 W 16 f.
k. gem. Marmelade t e 50 f.

ln UlrichP. r 0 wA. Tra n, strasse 31.

r Aufgepasst!!!Meiner werten Kundſchaft von
Stadt n. Land zur gefl. Kenntnis,
daß ich nicht mehr für Frau Kirsche
handle, ſondern ein eigenes Jegegründet habe. s wird mein
eifriges Beſtreben ſein, meine Kunden in jeder Weiſe zfricden zu
ſtellen. Empfehle alle Sorten:
Kraut, friſchen Binmenkohl, grüne
gen Scheüſiſch, Vüclinge,
Käſe, Apfelfinen n. ſ. w.

Hochachtungsvoll
Emma Rauer, Handelsfrau.
Teuchern, Unterm Berge 33,

Hinterhaus.

Konfirmanden- Anzüge

l in großer Auswahl
illioſt h Meissner,

Hohenmöisen.
Gebr. Möbel aller Art kauft
ſtets C. Schiller, Mühlberg 13p.

Wilde Kaninchen thflenBrumen ſtraße

J e suent T
lange e Va-Kanzenpos 156.

Makulataur verk. Genosrenschambechäructerei

geringe Mühe, die

10 h

(Mitglied vom Arbeiter-Turnerbunde.)
Sonntag den 14. Februar 1909

im Kaffeegarten zu Trotha

ygrosser MasKenballI.Der Vorstand
Karten im Vorverkauf ſind zu haben bei Gustav Janson, Peters-

bergſtraße 3, Willy Lösch, Angerweg 8 und im Vereinslokal beiOtto Mayer.

Sonnabend den 6. Februar abends S Uhr
lumpenahend mit Bockblerfest

des Bandonion Klubhs Fidelio
wozu freundlichſt einladet Der Vorstand.

Achtungl Mannsckorf.
Sonntag den 14. Februar:

Gross. Maskenballunter leitung a d. Arb. Jecſadteyer kretichän

Einlaß der Masken 6
S Von nachmittags 4 Uhr an B. A L. I.

Zur Aufführung gelangt: Die Hochzeitsreiſe u. Kindtaufe u. a. m.
Freundlichſt ladet hierzu ein lwin Wehber, Gaſtwirt.

I Naskengarderobe liegt im Lokale aus.

zeitz. „Käümpfes Restaurant 2eitz.
Sonntag den 7. Februar 1909:

Famiſien- Kränzchen.
Freundlichſt ladet ein G. Kämpfe
Torguu, emms Festauant. Torguu,

Sonnabend d. 6. u. Sonntag, d. 7. Februar

Bockbier Fest.
Sonntag von 9 Uhr ab: f. Speckkuchen.

Hierzu ladet ein Frau Klemm.

Khnn D. J
Kramer-40 Bärkhargf

Schuhmacherei
e mit Kraftbefrièbed Ah

wut eDe Jed. Sonnabend
Sehlachtefest,

Restaurant
mit Inventar ſofort zu veru e Off. unt. B. 4 3831

Schlegel, Schmaleſtr. an Rud. Moſſe, Halle.

Trothaer Turn-WVerein.

Iatingl Restaurant Neu Frofha. Adtunni

h
für Konſirmanden, in einfachen und eleganten ere ſehr preiswert

Al bin MHentze,
Mitgl. d. R.Sp.V.

chmeerſtraße25 24.ReparaturenGrammophone Musikwerxe,Rutomaien ne
W preiswert. V

Carl Dorm, Neue Promenade
e

Weun? Men?
II

vom Dezember 1908.

Preis 20 Pfg. W
Zu beziehen durch dieVolksbuchhandlung, Halle a. S.,

e
r Beyer S. totgeb.S d Weißenfels. Dre orgelſpieler Keſſelrin n
e Arnold Strietel, Se Tr. 10), Witwe

c J re 5 e 2iefer g efrau ger
W S Ubren unrnettan, J hauſen, J. King 9 dent

olawares J meiſters mermann T., 8a We e ül Irreke i. Maurers
itſching 1 Mon. S 11).Räumfuhren in offen. u. Ver Arbeiters Köhleis ahre

(Salzſtraße 6).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 84).
4. Februar.

Aufgeboten: Jngenieur nund Sophie Thieme (Blumenthal-
u 3 u. Geiſtſtr. 11). Schiffer

enkewitz und Maria Werner
(Saaleſtraße 8 und Reilſtr. 27).
Geboren: e Goral

ſchlußwagen werden dligſt angen.

W. Rüller, Gr. Brunnenſt. 53.

Standesantliche Rachrichten.

Halle Süd, Steinweg 2, 4. Febr.

Aufgeboten: n rBeyer und Anna Hoferecht (Ob
u Nicolgi und Unterfarn
ted

h eauchſtädterſtr aſſierer(Parkſtr. 1 ern m n Wegen 1833
macher Opel G. e r cg i erſt gße r a3. Geſchirrführer Lud- G&ellnerſira nwig S. (Merfeburgerſtr. 15). rat Slhhtne eyd her x

Ernotte, 84 J. weg 388 85.Geſtorben: Lehrer Römer aus Paſtor emer. ne 76 J.
Eisleben, 50 J. (Klinik). Lehrers (Reilſtraße 980).

S. (Julius Kühnſtr. 1). Arbeiter
Schwefel Tocht. (Körnerſtraße 1).
ſtrarenvſleger Jung S. (Belfort
ſtraße 7 ureauvorſte J Leon

BDengg und ſar die Mſerete vehenerch Augu h rn Den der Hadeſchen Genoſfenfchaſts Buchdrnkerei (E. G. m. 6. H.) Halle a. S,
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raße 1).

Jelfort
Leon

2. Veilage zum Volksblatt.
Rr. 31. Halle a. S., Sonnabend den 6. Februar 1909. 20. Aahrg.

Aus den Nachbarkreſſen.
de e z Verleumdungen.
Der reichstreue Mansfelder Bergbote macht bekanntlich ſehr

ſtark in Beſchimpfung und Verleumdung der Sozialdemokraten und
freien Gewerkſchaftler. Dieſes „edle“ Organ beſigt, wie wir vor
kurzem feſtſtellen konnten, kein Anſtandsgefühl. Es verſteht ſich
zwar zur Aufnahme allen reichsverbändleriſchen Unrats, aber ſeinen
Leſern dann die Wahrheit mitzuteilen, traut es ſich nicht. Mit
Lügen und Verleumdungen füttert es die Leſer, ſonſt würde es
mit ſeiner reichstreuen Herrlichkeit auch bald zu Ende ſein.

Doch ſelbſt ein derartiges Verleumderorgan wird mitunter ge
zwungen, mitzuteilen, daß es gelogen hat. Freilich geſchieht dies
dann nur im Anzeigenteile und dort auch nur in Form eines Ge
richtsurteils. So iſt in der letzten Nummer des Bergleute irre
führenden Blattes zu leſen, daß der Redakteur Aug. Klöppel
und der Mittelſchullehrer Ernſt Blümel wegen öffentlicher
Beleidigung der Vorſtandsmitglieder des Metallarbeiterverbandes
zu Geldſtrafen von 30 und 40 Mk. verurteilt worden ſind. Der
„Bergbote“ hatte ſeinerzeit die Verleumdungen über angebliche
Unregelmäßigkeiten in der Geſchäftsführung des Bergarbeiter
Verbandes gebracht.

Es iſt nun klar, daß dem „Bergboten“ die Veröffentlichung des
Urteils äußerſt unangenehm iſt. Die „Schriftleitung“ ſucht ſich
denn auch im redaktionellen Teile nach Möglichkeit weiß zu
brennen. Jn dem Elaborad wird u. a. geſagt, daß der beleidi
gende Artikel nicht eigenes Geiſtesprodukt iſt, ſondern aus den
„Sächſiſchen Provinzialblättern“ ſtammt, die ihn aus der „Pa-
role“ übernommen habe. Urheber der Verleumdungsnotiz ſei die
„Chriſtliche Korreſpondenz“ in Berlin. Gegen dieſe drei dem
„Bergboten“ völlig gleich, wertige“ Blätter ſei von den Vor
ſtandsmitgliedern nicht geklagt worden nur gegen den armen
„Bergboten“. Daran aber iſt nur das „Volksblatt“ in Halle
ſchuld, welches das Treiben des „Bergboten“ ſeinerzeit brand
markte. „Auf dem Gnadenwege iſt uns übrigens die Hälfte der
zuerkannten Geldſtrafe erlaſſen worden, ein Beweis dafür, wie
wenig ſchwerwiegend der Fall liegt. Auf unſere Stellung zur
a Theelratie übt derſelbe ganz ſelbſtverſtändlich keinen Ein

aus.“
Letzteres wird ſtimmen der „Bergbote“ wird auch in Zukunft

ſeine ſtinkenden Unratkübel über uns ausſchütten, bis ihm das
Geſchäft einmal gründlich gelegt wird. Die auf dem „Gnaden-
wege“ erlaſſene Strafe als Beweis für die Schwere des Falls an
zuführen, bedeutet ja eigentlich nur eine Herabſetzung der Richter,
die den Fall zu beurteilen hatten. Jhnen wird dadurch geſagt,
daß ſie es nicht verſtanden, die „Schwere“ des Falls zu ermeſſen
Das blieb erſt dem „Gnadeſpendenden“ übrig. Uns kann es am
Ende gleichgültig ſein, in welcher Weiſe ſo ein Blatt Kritik an
den Urteilen preußiſcher Richter übt. Jntereſſant iſt nur, daß der
„Bergbote“ nach echter Verleumdungsart ſchließlich noch um Gnade
gewinſelt hat. Und noch intereſſanter iſt es, daß in dem Augen
blick, wo man einen verſtärkten Schutz gegen Beleidigungen fordert,
reichstreuen Redakteuren und Lehrern die Hälfte der wegen
öffentlicher Beleidigung erhaltenen Strafen im Gnadenwege erläßt.

Anſchließend hieran wollen wir noch die „redaktionelle Meinung“
des „Bergboten“ über unſere Hettſtedter Notiz in Nr. 20 wieder
W Nach Abdruck unſerer Meldung bemerkt die „Schrift

tung“:
Das iſt unerhört! Dabei hat der Wirt des „Stern“ erklärt,

daß es nicht wa ſei, daß bei ihm eine R Ver
eammlun e ſtattfinden ſollen. Die innere Angſt, welche diee u über die Folgen ihrer Handlungs-

weiſe empfindet, ſpricht ſich in den hohlen Redensarten und
Schimpfereien eines längeren Artikels aus, den es in Nr. 25
veröffentlicht.

Zu der angeblichen Erklärung des Wirtes wird ſich unſer Bericht
erſtatter äußern. Ueber die „innere Angſt der Volksblattleitung“
magſich der Bergbotenredakteur beruhigen, ihm freilich würde wohl
das Herz in die Hoſen fallen. Wir ſind es nicht geweſen, die um
Gnade bettelten Wenn dem „Bergboten“ die in unſerem Artikel
in Nr. 25 mitgeteilten „Heldentaten“ reichstreuer Bergbotenleſer
„hohle Redensarten und Schimpfereien“ ſind, ſo mag er ſie doch
einmal unter Hinzuziehung der Gerichtsakten ſeinen Leſern mit-
teilen. Oder hat der „Bergbote“ die Roheiten der Reichstreuen,
die im Februar 1892 begangen wurden, ſchon vergeſſen

Paſtor und Arbeiter.
Der „Merſeburger Korreſpondent“ berichtet aus Frankleben

einen, wie er es nennt, „wenig kirchlich-toleranten Vorgang“.
Dort ſollte am Sonntag das Kind eines Gutsarbeiters getauft
werden. Kindtaufsfrau, Kind und ſechs Paten waren zur Stelle,
Lehrer und Paſtor auch. Nach Beginn des Orgelſpiels unterbrach
der Geiſtliche die Handlung und erklärte den Anweſenden, daß die
Gebühr für 2 Paten noch nicht bezahlt ſei. Er ſchickte
dann ohne die Taufgeſellſchaft zu beachten, ein Mädchen zu dem
Vater, um die reſtierenden 1.50 Mk. holen zu laſſen, ſonſt könne
die Taufe nicht ſtattfinden! Das Geld wurde geſchickt, die
Taufe vollzogen. Der „Korreſp.“ bemerkt hierzu:

„Wir meinen, der hochwürdige Herr Ortspfarrer hätte der
Kirche mehr gedient, wenn er bei dem Vorfall, der mit Recht
in der Gemeinde ſcharf kritiſiert wird, etwas mehr Toleranz
geübt und ſich weniger geſchäftsmäßig gezeigt hätte, zumal
der betr. Arbeiter als ein ordentlicher und ſolider Mann bekannt
iſt, der den kleinen Betrag gewiß auch nach der Taufe ſofort
bezahlt haben würde“.

Das Blatt irrt. Bei kirchlichen Handlungen kommt erſt die
Zahlung, dann die Arbeit. Der Paſtor tat nur, was ihm und
ſeiner Kirche frommt. Ein Arbeiter der ein wenig denken ge
lernt hat, würde jedenfalls auf die „heilige Handlung“ verzichtet
haben, zumal nach einem ſolchen Vorfall wohl ſehr wenig Andacht
und Glauben an die „Heiligkeit“ der Taufe übrig geblieben ſein
wird. Die Geſchichte erinnert faſt an den Ablaßkrämer Tetel,
der ja auch erſt das Geld im Kaſten klingen hören mußte, ehe er
die Seele in den Himmel ſpringen ließ. Daran hat ſich alſo ſeit
der Reformationszeit ſo gut wie nichts geändert.

Der BVezirksturntag vom 4. Bezirk des 5. Kreiſes
des ArbeiterTurnerbundes (NaumburgWeißenfelsZeitz) wurde
am 31. Jannar in Hohen mölſen abgehalten. Dem Jahresbe
richt entnehmen wir folgendes: Der Bezirk beſteht jetzt aus 38
Vereinen mit 1400 Vereinsangehörigen, demnach iſt der Bezirk imje Vereins angehörigen geſtiegen.letzten Jahre um 6 Vereine mit 307
Von den Mitgliedern waren 1222 über 17 Jahre, 137 unter 17Jahre alt. Terionen waren 41 in 2 Vereinen (Weißenfels 24

und Zeitz 17). Ausgetxeten iſt der Männerturnverein“ Werſchen,

geh Nächſtens wird man wohl no
in den Rei

Not ge

nachdem man die demſelben angehörenden Mitglieder unter 21 Jah
ren ſeitens des Vorſtandes in geradezu rigoroſer Weiſe ihrer Rechte
beraubt hatte. Der Turnverein „Teutonia“ Teuchern ſchloß ſich
dem dortigen Arbeiter-BildungsVerein als Turnabteilung an und
errichtete eine zweite Abteilung in Schortau. Eine eigene Turn
halle hatte kein Verein; in Sälen turnten 30 Vereine, 3 Vereine
konnten nur im Sommer turnen und 2 Vereine konnten auf Ge
meindeeigentum ihre Turnübungen abhalten. Jm vergangenen
Jahre ſind auch wieder 2 Vereine mit dem Zöglingsturnverbot
bedacht worden. Aber alle dieſe kleinen Schikanen der Behörden
werden die Vorwärtsentwicklung des Arbeiter-Turnerbundes nicht
aufhalten ſondern nur dazu beitragen, daß ihm immer neue Käm
pfer erſtehen.

Zur weiteren Ausbildung der Vorturner wurden ſechs Vor
turnerſtunden abgehalten und eine Vorturnerprüfung vorgenom-
men, bei welcher von 16 Turnern 9 die Prüfung beſtanden. Auch
eine Bezirksturnfahrt nach Naumburg-Köſen mit 318 Teilnehmern
wurde im Berichtsjahr ausgeführt und man ſieht hieraus, daß
immer mehr Turner ſich an der Natur erfreuen. Hier ſei gleich
auf die am 27. Juni nach Saalfeld ſtattfindende Kreisturnfahrt
aufmerkſam gemacht. Aber auch ein Bezirksturnfeſt, welches in
Teuchern Ende Juli ſtattfindet, wurde auf dem Bezirksturntage
beſchloſſen, um der Oeffentlichkeit den Wert des Turnens vor
Augen zu führen. Ferner wurde vom Turnverein „Fichte“-Wei-
ßenfels die Verſchmelzung mit dem Allgemeinen Turnverein“
Weißenfels vorgeſchlagen, aber unter den zugeſpitzten Verhältniſſen
iſt eine Verſchmelzung jetzt ausgeſchloſſen. Unter klaſſenbewußten
Arbeitern ſollte ſo etwas gar nicht vorkommen. Jeder ſoll das
Perſönliche beiſeite laſſen, denn nur Einigkeit macht ſtark!

Genoſſe Windau-Zeitz ſprach ſodann über Turnverein und
Parteilokale und gab beſonders den jüngeren Turnern beherzigens

werte Ratſchläge. (t1. R.)
Bockwitz, 3. Februar. (E. B.) Orden und Ehren-

zeichen für die Jugend des roten Länd-
chens, Nun wird der Staat bei uns ſicherlich gerettet wer-
den. wei Drittel der erwachſenen Bevölkerung des Länd-
chens haben ſich bei der Reichstagswahl zur Sozialdemokratie
bekannt und ſei pet Jahren haben doch in Reich und Siaat
Regierung und die „Ordnungsparteien“ durch infame Volks-
ging wacher für Vermehrung unſerer a geſorgt.
Auch wir ſind gewiß nicht faul geweſen, ſo daß auch das
Ländchen Weſen lich an „Röte“ zugenommen hat. Da iſt der
Staat in Ge e. Er muß gerettet werden. Natürlich g.

das nicht in der Weiſe, daß man dafür ſorgt, die „be-rechtigten“ Forderungen der Sozialdemokraten, Wahlrecht, Ar-
beiterſchutz uſw. zu bewilligen, o, nein, Paſtor und Kan-

t o r legen ſich ins Zeug, den Satan Sozialdemokratie
ne ie „Rieſenerfolge“ in Mückenberg, wo dem Paſtor,
er einen „chriſtlichen“ Arbeiterverein d wollte, ſeine

„Schäflein“ davonliefen, ſind bekannt. Die Arbeiter ſind zwar
rot, aber noch nicht ganz ſo revolutionär wie der vibliſche
Jakobi, der im 5. Kapitel ſagt: „Wohlan, nun ihr Reichen,
weint und heulet über euer Elend, das über euch kommen
wird. Euer Reichtum iſt verfault, euere Kleider ſind motten

äßi eworden. Euer Gold und Silber iſt verroſtet undein Roſt wird euch zum Zeugnis ſein und wird euer Fleiſch

eſſen wie ein Feuer.
Siehe, der Arbeiter Lohn, die euer Land

eingeerntet haben, das von euch abgebro-
chen iſt, der ſchreiet.

Hätten die „Chriſtlichen“ dieſe Bibelſtelle als Grundlage
ihres Vortrages gewählt, dann hätten ſie vielleicht Schwein
per Aber das Chriſtentum von heute predigt edene t, mit der politiſchen Entrechtung und wirtſchaftlichen Aus

powerung der Maſſen zugunſten der Raubritterenkel, der Jun-
ker. Und dieſes Chriſtentum kann man freilich bei der hieſigen
Bevölkerung nicht anbringen.

Der „Ruhm“ des Mückenberger Paſtors hat nun den Bock-witzer Kantor nicht ſchlafen iaſſen. Wer die Jugend hat, hat

die Zukunft, ergo muß die Jugend für den heutigen „Ord-
nungs“ſtaat er en werden. Und weil gerade Karneval ſein
tolles Spiel treibt, „verleiht“ man der Schuljugend Orden
aus Pappe.

Das heißt, das

u be

iſt nicht gleichbedeutend mit ver
pumpen, o nein. UÜmſonſt iſt der Tod und ſo nahm denn der
Kantor vor Kaiſers Geburtstag den Jungen, den die Kinker-
litzchen einen Heidenſpaß machten, 12 Pfennig ab. Das ſind

ich auch „Arbeitergroſchen“, von denen man ſagt, daß ſie
en roten „Führern“ als Mäſtungsobjekt dienen, aber ſie ſind

G einen guten Zweck, der nicht von Pappe iſt. Nun iſt der
taat im Ländchen gerettet, die Röte wird ſchwinden.
Und der Ritter Georg, der den Drachen Sozialdemokratie

alſo getötet hat, wird für dieſen Verdienſt auch
ſeine Krone erhalten. Sei dies in der Form des ledernen
Hoſenbandordens.

Die Lächerlichkeit tötet!

Hohenleipiſch, 4. Februar. (E. B.) Nicht für die Schule,
für das Leben lernen wir!“ lautet ein r der an der
eng Schule angeſchrieben ſteht. Der Spruch iſt ſchön, ſein

erwirklichung aber liegt noch in ſehr, ſehr weiter Ferne. Herz-
lich wenig iſt es, was den Kindern in der Schule fürs Leben
mitgegeben wird. Dies ſcheint auch der Paſtor Fritz, der gleich-
zeitig SchulJnſpektor iſt. eingeſehen zu haben. Er hat deshalb
dafür geſorgt, daß ſchon den Kindern der politiſche Kampf bekannt
wird dadurch, daß ſie den Volkskalender des Reichsverbandes zur
efälligen Einſichtnahme erhalten. Weiß der Herr Paſtor nicht,hab in der Schule keine Politif. getrieben werden ſoll Oder

werden auch hier dem Reichsverband r gebraten
Mag doch der Paſtor die Schriften des Reichsverbandes in ſeiner
Kirche verteilen, dort kann er ſie wenigſtens Erwachſenen über

och die Kinder zum Beitritt
verband auffordern, vielleicht kämen dann einige

vernünftige Elemente hinein.
Hohenleipiſch, 3. Februar. Richtigſtellung. Jn der Notizin Nr. 28 des Volksblattes muß es heißen ſtatt Gas iſt zu teuer“,

Was iſt zu tun um den Konſumverein tot zu machen. Auch
heißt dieſer Sparvereinler nicht Heckrich ſondern Hubrich.

Greppin, 4. Februar. (E. B) Wegen zwei Bündchen
Birkenreiſig im Werte von 40 Pfennig, die er im Walde weg-
en hatte, brachte ſich der Arbeiter Schach er von Greppin

große Gefahr. Er wart vor der Halleſchen Strafkammer wegen
Diebſtahls in wiederholtem Rückfalle angeklagt und der Staats
anwalt beantragte gegen ihn die niedrigſt zuläſſige Strafe vonMonaten Gefan nis. Angeklagte behauptete, in bitterer

ndelt zu haben. Mit dem Holze, das er nicht für wert-
voll gehalten habe, hätte er ſich eine warme Stube machen wollen.

nahm nur verſuchten Diebſtahl als vorliegend an,
da ihm das Holz gleich nach der Tat wieder abgenommen worden
war, und verurteilte Schacher zu vier Wochen Gefängnis.

tedten, 4. Februar. (E. B.) „Aucharbeiter.“ Leider haben
auch wir hier noch Elemente zu verzeichnen, die dem Arbeiter
ſtande ſehr wenig zur Ehre gereichen und von denen ſich deshalb
klaſſenbewußte Arbeiter auch fernhalten. Sie müſſen dies ſchon
im eigenſten Intereſſe tun, denn jenen Leuten iſt bekanntlich nichts
heilig, ſie verraten, wie man zu ſagen pflegt, das Vaterland um
eine ſaure Gurke. Zu den Leuten ſcheint ſich auch der Arbeiter W.
Lohrengel zu halten. Er weiß alle Vorgänge in den nur denk
barſten Entſtellungen den Steigern mitzuteilen und findet bei
dieſen auch meiſt Glauben. Der Mann iſt Kriegervereinler, ob er
aber eine beſondere Zierde dieſes Vereins bildet, wollen wir nicht
entſcheiden. Er hat die Arbeit nicht erfunden und geht ihr aus
dem Wege, wo er nur kann. So iſt es vorgekommen, daß er
zwar zur Schicht ging, jedoch ſtatt anzufahren, ſchlief er in der
Schwelerei, oder er ging ſogar in die Kneipe. Ging dann die
Schicht nach Hauſe, ſo befand ſich auch L., künſtlich geſchwärzt,
unter den Heimkehrenden. Schlagfertig iſt der Mann auch noch,
beſonders wenn er einen Schwächeren vor ſich hat. Die organi-
ſierten Arbeiter mögen ſich den Mann alſo nur aus reſpektvoller
Entfernung betrachten, damit ſie vor Schaden bewahrt bleiben.

Langenbogen, 4. Februar. E. B.) Unverſchämt benahwen
ſich eines Abends die Arbeiter Viktor Höhne, Hermann Groſſer
und Paul Groſſer von hier gelegentlich eines Turnvereins-
Vergnügens. Obwohl den drei Genannten das Betreten des
Lokales ſeit längerer Zeit wegen ihres rüpelhaften Betragens ver
boten iſt und der Vereinsvorſtand einen beſonderen Beſchluß ge
fast hatte. die Störenfriede nicht an dem Turn- Vergnügen teil-
nehmen zu laſſen, waren die drei ſchon vor Beginn des Ver
gnügens, abends 7 Uhr, in dem Lokal. Sie wurden hinaus-

nen aber nachts gegen 12 Uhr zum zweiten Male
und gingen trotz Proteſtes der Türſteher in den Saal. Der Wi
hatte es auch ſeinem Kellner unterſagt, den drei Perſonen irgend
welche Getränke zu verabreichen. Einige Turnbrüder ſchienen
aber Gefallen an dem Skandal zu finden, nahmen von den Radgu-
brüdern Geld und beſtellten für dieſe das Bier. Die Aufforde
rung ſich zu entfernen, beantwortete einer der Unholde damit,
daß er mutwillig vier Biergläſer zertrümmerte. Das Vergnügen
wurde ſchließlich infolge der Störungen geſchloſſen. Die Täter
wurden vom Schöffengericht Halle wegen gemeinſchaftlichen Haus
friedensbruches und Sachbeſchädigung zu Gefängnisſtrafen von
zehn Tagen bis zu einer Woche herab verurteilt.

Breitenbach, 4. Februar. Achtung, Arbeiter! Die Lokal-
frage hier iſt immer noch nicht gelöſt, der Wirt des Kühnſchen
Gaſthofs will die Arbeiterſchaft nicht ſehen. Welches Doppelſpiel
der Herr aber treibt, dafür dient als Beweis, daß er ſich zuerſt
ausließ, er wolle keiner Partei den Saal geben, dagegen gibt er
ihn doch am 14. Februar dem Reichsverband. Alſo den Arbeitern
entzieht er den Saal, aber denen, die die Arbeiterſchaft bekämpfen
und die gegen die Sozialdemokratie mit den größten Unwahr-
heiten gearbeitet haben bei der letzten Wahl und noch heute, denen
ibt er den Saal. Den Arbeitern alſo den Fußtritt,
en Reichsverbändlern die offenen Arme. Und das ſollten

wir uns bieten laſſen? Kann da noch ein denkender
Arbeiter hingehen? Wir ſagen: Nein! Nun hat bedauer-
licherweiſe der Turnverein, bei dem viele gewerkfchaftlich
organiſierte Arbeiter Mitglieder ſind, beſchloſſen, am
Sonntag, den 7. Februar, Maskenball in jenem Lokal zu veran
ſtalten. Manchem Mitgliede iſt das allerdings nicht recht. Wir
wollen ſehen, ob wirklich Gewerkſchaftler ſich ſo vergeſſen können,
noch dort zu verkehren, wo man ihnen gezeigt hat, daß man ſie
nicht ſehen will. Wir werden feſtſtellen, wer da noch hingeht und
dann den betr. Gewerkſchaften die Regelung übergeben. Raus-
reißer hat der Wirt ja jetzt erhalten, das ſind die Kriegervereinler,
die nun zu ihm kommen. Darüber ſind nun wieder die Wirte
aufgeregt, bei denen bisher die Kriegervereinler verkehrten. Die
Sache iſt alſo für uns nicht ungünſtig, wenn nur alle unſere Ar
beiter ſich ſo verhalten, wie es ſich für organiſierte Arbeiter ge
hört, dann wird der Wirt bald eines anderen belehrt- werden.

Hahnsburg, 4. Februar. Am Sonntag abend um 7 Uhr hält
in Reichardts Gaſthof der Sozialdemokratiſche Verein ſeine Ver
ſammlung ab. Es ſpricht Genoſſe Windau Zeitz über die poli-
tiſchen Vorgänge im Landtag und Reichstag. Die Sachen ſindderarti widiig daß alle Mitglieder kommen müſſen und das
jedes Mitglied auch ſeine Frau mitbringen muß. Es ſoll alſo
niemand fehlen.

Jpſen dorf 4. Februar. Oeffentliche Verſammlung.
Nach längerer Zeit findet am Sonntag, den 7. Februar, nachmit
tags Punkt 3 Uhr, wieder eine Volksverſammlung ſtatt und zwar
im Gaſthof des Herrn Bannack. Unſer Reichstagskandidat Gen.
A. Thiele ſpricht über die Wahlentrechtung des arbeitenden Volkes.
Die Vorgänge der letzten Zeit, wie ſie ſich im Reichstag und im
Landtag abgeſpielt haben erfordern, daß jeder Arbeiter und jede
Arbeiterin erkennen lernt, wie die heutige Geſellſchaft mit dem
Arbeiter Schindluder ſpielen will, wie aber der Arbeiter ſich mit
aller Entſchiedenheit dagegen wehren muß. Es ſoll deshalb am
Sonntag kein Arbeiter in der Verſammlung fehlen. Zuerſt kommt
die Wahrnehmung der politiſchen Rechte, dann erſt alles andere.
Haben die Arbeiter keine politiſchen Rechte, dann ſind ſie machtlos
dem Unternehmer überliefert, der ihnen dann das Fell über die
Ohren zieht, ganz wie es ihm beliebt. Kommt deshalb alle in die
Verſammlung.

Sangerhauſen, 4. Febr. (E. B.) Hochwaſſerfolgen. Zwiſchen
Aumühle und Heringen brach unter dem Druck der Waſſermaſſen
rn morgen gegen 6 Uhr der Bahndamm der Kaſſeler Bahn.

irka 100 Meter Bahndamm ſind zerſtört. Der Verkehr von
ordhauſen nach Halle wurde über SondershauſenArternSanger-

hauſen geleitet. Die Züge erlitten große Verſpätungen.

Kelbra, 4. Februar. (E. B.) Hochwafſer iſt ſeit heute hier zu
verzeichnen. ie Anwohner an der Helme mußten aus ihren
Häuſern flüchten. Ganze Straßen ſtehen vollſtändig unter Waſſer.

ie Helme ſteigt noch weiter in bedenklicher Weiſe.

Schmiedeberg, 4. Febr. (E. B.) Ladenſchluß. Auf Veran-
laſſung der a und im Einverſtändnis mit den
Geſchäftsleuten wird für die Zeit vom 1. November bis 31. März
der Achtuhr-, und vom 1. April bis 31. Oktober der Neunuhr-
Ladenſchluß eingeführt.

Magdeburg, 4. Februar. Kohlenlieferung an Arbeits
loſe. Der Magiſtrat beabſichtigt da Wärmehallen noch nicht
ebaut ſind den hieſigen Arbeitsloſen unentgeltlich Kohlen zu
iefern, was jedoch nicht als Armenunterſtützung gelten ſoll. Bei

der Speiſung bedürftiger Schulkinder ſollen in Zukunft alle ſich
meldenden Kinder berückſichtigt werden.

Briefkaſten der Redaktion.
Streckau. Laßt die „Zuchthäusler“ in Ruhe. Sich mit ſolchen

Leuten beſchäftigen, heißt ihnen zuviel Ehre antun. d
O. S. N. s wollen Sie da noch machen Nehmen Sie die

Sache als allerdings teuer vezahlte Erfahrung. e
Streittöppe Weißenfels. Von der Parteiorganiſation. Ver

folgen Sie das Volksblatt doch genauer, dann brauchen Sie über
ſolche Sachen nicht zu ſtreiten.

4



n Koblervehruvt Brügerctrage 11,

Halle a. S
Telephon 982.

Wir er seit dem I. April 1908
Briet S re Zentuer rei Gelass GSS en.

Wasspresssteinme
O rn99 pro Zentner ab Lager

und da die Presssteine grossen Formats zu Mk. 12.50 pro Mille bereits alle verkauft sind,
seit einiger Zeit

pro 1000 Stück

kl. Format
trei Gelass à Bx. IO.

E. G. m. b. H.
Sonntag, den 13, Febr. 1909 nachm. 2 Uhr im Kaffeegarten zu Trotha Saa)

ordentliche General-Versammlung.
Tagesordnung: 1. Geſchäftsbericht des Vorſtandes und Bericht des Aufſſichtsrates.

Genehmigung der
und Aufſichtsrates. 2 Aenderung der 88 1, 80 und 81 unſeres en 3. Wahl der ſtatuten-gemäß ausſcheiden den Vorſtands und Aufſichtsrats zmitglieder. 4. Anträge der Mitglieder
müſſen 5 Tage vor der General-Verſammlung in Händen des Vorſitzenden vom Aufſichtsrate ſein.
5. Verſchiedenes.

Zutritt nur gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte. Einem zahlr. Erſcheinen der Mitglieder
ſieht entgegen

Halle-Trotha, den 5. Febr. 1909

D W dDie ſchönſten

Narren-“ leenitzen
zu Fabrikvpreiſen.

Hall. Kart.-Fabr. G. Hild,
G. Steinſt.27128(fr. Sporthotel).

Der Aufsichtsrat. J. A.: L. Schmlät, Vorſ., Trothaerſtr. 38.

Metallarheſter
Lelterwagen (klandarheit) Sonntag den 7. Februar nachm. 32 Uhr

von 2—-10 Zentner Tragkraft
kauft man am beſten bei

z Gr. Ulrich-M. Br. a
im „Burgſchlößchen“ bei Ammendorf

Tagesordnung:
1. Vortrag über Zeit und Streitfragen des bürger-

lichen Rechts. Referent: Genoſſe Güldenberg.
2. Verbandsangelegenheiten.

Bitte Mama
würze Braten und Fiſche
mit Hagenmüllers„Allerliei“, das ſchmeckt
ſo gut! Pakete à 5 u. 10 Pfg.

überall erhältlich.

Fabrik in Hartha i. Sa.

freundlichſt eingeladen mit dem Erſuchen, zahlreich zu erſcheinen.

Die Ver bandsleitung

Bilanz und Verteilung des Reingewinnes ſowie Entlaſtung des Vorſtandes und

dieſelben

J J Q’ n”n“rx1

Mitglieder Versammlung.

Die Kollegen von Ammendorf und Umgegend ſind hierzu

olzarbeiter-Verhband Halle S.
Sonnabend den 6. Februar abends Uhr in

DF Gaſſthof Drei Könige,
Kleine Klausſtraße 7

e i iDavid's NMährzwieback,
Kindern und Erwachſenen, ine-

r Rekonvaleszenten ärzt
lich empfohlen, weil leicht ver
daulich, ſehr wohlſchmeckend und
unbegrenzt haltbar.

Johannes David, r

Tagesordnung:
1. Vortrag über: „Fritz Reuter“. Referent:

Bauer, Magdeburg.
2. Lokalfrage.

Hitelteder Versammlune

Kollege Ernſt

komplett von S

Hrügateure

Pf. an
p. Stck.

bet- Untertanen

für Kinder von 15 Pf. an

Erwachſene S O

3. Wie verteilen wir die am 12. Februar laut Vertrag ein
tretende Verkürzung der Arbeitszeit

4. Verbandsangelegenheiten und Verſchiedenes.
Zu dieſer überaus wichtigen Tagesordnung erwarten wir das

pünktliche Erſcheinen aller Kollegen.
Die Ortsverwaltung.

Mittwock, den 10. Februar, abends 8310 Uhr
im grossen Saale des „Volkspark“

re [T0)ver öffentl. Horwag:

Eisbeutol, 7Krankenkissen, Friester u. Aerzte, die Herren d. Welt.

Mullbinden, Zur ehe de per Diskuſſion, ſowie e Weſuche
Verb an dw att ladet freundlichſt ein

27 Gr. Ulrichſte. 27,
66 obere Leipzigerſtr. 66.

Auf Fiäürma
u. Hausnummer
bitte genau zu gchten.

Freidenker- Verein, Halle a. S.
J. A.: Wilh. Studt, Kapellengaſſe 7, II.

Verein Geſundheitzpfege, zeiß. E
Sonnabend den 13. Februar 1909 im Saale

des Preussischen Hofes27. Suttunes-fert e
onzert und Ball

unter Mitwirkung des Vereins Concordia-Waldhorn.Mitglieder, Freunde W Damen ladet freundlichſt ein

Anfang Punkt 8 Uhr. er Vorſtand.

ab Lager à ux. S.

e ſonen Naſe on Memetrenn deren ſaeee
Sektion I. Direktion Hofrat W. Rieharäs,

Sonntag den 7. Februar nuchm. 3 Uhr im Volkspurk Sonnabend den 6. Februar 1809.

o Novität! Novität!Tagesordnung: Zur 2.1. Bericht von der Bezirkskonferenz. 1 S 0 R
2. Kartellbericht.
3. Verſchiedenes.
Zu regem Beſuch ladet ein

Komödie in 4 Akten
von Henry Bernſtein.

Anf.7 Uhr. Ende 10&Uhr,

Sonntag den 7. Februar 1909:Nachmittags 34 Uhr:

Der Vorſtand.

Verband d. Bergarheiter Deutsehl.
rin Werke den J Februar, nachm. 3 Uhr, im Gaſthof zumrünen Baum in Teuchern e zu KleinenGemeinsch. Zauhlstellen- Verxammlung Einheits-Preisen V. 60, a0 u. 25

der Tahlstellen Teuchern und röben. Am fein r taub
Tagesordnung: ahresbericht. 2. Der Vorſtands-Ent- von Heinr. von Kleiſt.wurf betr. Aenderung tes Whenbeſe tut und Stellungnahme Abends 7 Uhr:

hierzu. 3. Gewerkſchaftliche Angelegenheiten 141. Ab Vorſt 1. Viertel.Da es ſich um wichtige Aenderung im Statnt handelt, iſt zahl- Abonn.
reiches Erſcheinen der Kameraden notwendig Zum 1. Male:

Die Vertrauensmünner. C6e „Zarfüssele.Soziald. Verein Haynshburg. a e e
Sonntag den 7. Februar ab. 7 Uhr Gaſthof v Bildern (n. Auerbachs Erzählung)

Victor Léon.Vers a an mm un g. S onindau F7
Tagesordnung: 1. Vortrag des Genoſſen

2. Diskuſſion und Verſchiedenes.
Alle Mitglieder und deren Frauen ſollen kommen. Der Vorstand.

Deltesch. narteiſ- Sitzung.
W Tagesordnung wird dortſelbſt bekannt gegeben

Muſik von Richerd Heuberger.

Iapollo-Thegter

Dir.: Gustav Poller.
Telefon 188.

Alle Delegierten wollen erſcheinen. Der Vorſtand. ſfeate Jod (lave 1E

Koncurerein für Bochuit u. Vnnegent en
Pet. Olassen.

Heute und folgende Tage

Anfang präzise 8 Uhr:

Der Mann Il

den Finnel
zmahmelen lacdervn

Sonntag, den 7. Fohruar,
nachmittags 4 Vhr:

Vortellunn 1. N. Pretzes:

Eine Spritztour

nach Bern
Tränen verden gelackt!

(E. G. m. b. H.)Sonntag d. 14. Febr. d 3 Uhr in Zentralhotel, Bockwitz

General-Versammlung
Tagesordnung:

1. Geſchäftsbericht.
2. Se hmimns des Bauplanes in Mückenberg.
3. Gene migung der Kaffeeröſterei.
5 Anträge nach S 32 des Statuts.
5. Genoſſenſchaftliches.
Um zahlreichen Beſuch bittet

Der Aufzichtsrat de konumverein: für bocwitt 1. Dngegend

G. m. b. H.Friedrich Rastig, Vorſitzender.

Achtung, Weissenfels!
Wir erſuchen alle Partei- und Gewerkſchafts

Genoſſen, welche ſich am Sonntag den 7. Febr.
an der Arbeitsloſenzählung beteiligen wollen,
Sonntag morgens 8 Uhr im Volkshaus recht zahlreich
und pünktlich zu erſcheinen. Den Gevwerkſchaften
empfehlen wir beſonders, uns genügend Kollegen mit
zur Verfügung zu ſtellen. Recht pünktliches Erſcheinen
iſt notwendig. Das Sovwerksonattskartell. Wer seine Frau lieb

r gratis xe omeine neuen illustr. Prospekte
ber moderne HAygiene.

Heinrich Fuehs, Mänechen 90,
Rotel Bellevue.

sohwer hſeh telle jedem gerne kosten ſos mitwie zahlreiche pfenten, die oft jahre

lang mit solchen leiden dehaftet waren

a defreit wurden.
rankenschwester Marte

Wiesbaden, Nicolasstr. 6.
Geſucht a. jed. Ort Leute, auch

Frauen, w. Vertr. erſtkl. bochele
Artikel übern. Hoh. Verdienſt
Auch loh. Nebenerw. Auskunft
vollſt. gratis u. fr. Herm. Woll,

Steinweg 24.o cnütts. Frinung,
S Einem w Publikum von Halle die erge

Mitteilung daß ich am heutigen Tage

Sein weg 24
an Zigarren Spezialgesehäft

eröffne. Es wird mein eifrigſt. Beſtreben ſein, den Wünſ 7
meiner werten Kundſchaft gerecht zu werden und bitteO daher, mein neues Unternehmen gütigſt zu berücſichügen

Achtungsvoll ergebenſt Paul Dehboldk.
O Steinweg 24. Steinweg 24.
D.

Anſichts Poſtkarten Die e Zwicau, Sa., Nordſtraße 30.
Aag und für die Inſerate vereguwortlich non Sr. Da du Soleſe Saft Succcri S. m. 9) Hote S.

Die
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